m 


Akf.ir.;-:v;Lie  der  Wiaaenschaften, 
Vieima«     x^hilosophisch-his- 
torische  Kiass© 
Anzeiger 


AS 


mm 

iiii 

ISil 

lifii 


Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien 

Philosophisch-historische  Klasse 


Anzeiger 


58.  Jahrgang  1921 


Nr.   I— XXVII 


Wien,   1922 

1 11    Kommission    bei    Alfred    Holder 

Universität»-  Buchhändler, 
">  Bncbhündler  der  Akademie  der  Wissenscbatten  in  Wien 


p 


Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien 

Philosophisch-historische  Klasse 


Anzeiger 


58.  Jahrgang  1921 


Nr.  I— XXVII 


Wien,    1922 
In    Kommission    bei    Alfred    Holder 

UniversitSts-  Buchhändler, 
Biichhändlei-  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien 


1094290      J^^^a 


Druck  von  Adolf  llolzhausen. 
Universitäts-Buchdiucker  in  WieTi 


INHALT. 


A. 

Atlas  der  österr.  Alpenländer.    Bericht.    S.  ä. 

Bölimers  Regesta  iinperii.     Bericht  über  die  Neubearbeitung'.    S.  öT. 

D. 

Dvofäic,  Max:  Todesanzeige.     S.  1. 

E. 

Erbeu,  Wilhelm:    Berthold    von  Tuttlingen,    IJegistrat.ir    und    Notar   in  der 
Kanzlei  K.  Ludwigs  des  Bayern.     S.  85. 
—     Anzeigernotiz   hiezu.     S.  lO'.'. 

t    **  Gr. 

Gierke,  Otto  von:  Todesanzeige.     S.  lOL 

H. 

Haan.  .luüus:  Todesanzeige.     S.  8.'). 

J. 

.luuker,   H.:  Der  nubisclie    rrsiuuiig  der  Teil   el-Jahudije-Vascu.     S.  "i. 

K. 

Kirchen  väterk  ()  m  ni  i  s.sion.      Bericht.      S.  4'.). 

Klo  nun,    Antou  :    TransUri))tion    und    Übersetzung    mordwinischer    Gesangs- 

te.Kte.     S.  lOL 
Kraelitz,  Friedrich:   Osmanisclie    Urkunden   in   tiirldsclicr  Sju-aclie  aus   der 

•2.  Hälfte  des   15,  Jahrhunderts.     S.  1. 


IV  Anzeiger  1921. 

L. 

Lambertz,  Maximilian:   Albanisclie  Märchen.     S.  1. 

Lang,  V.:  Todesanzeige.     S.  57. 

Lehmann-Haupt,  C.  F.:  Eine  Crux  bei  Arrian  behoben.      S.  87. 

Meinong,  Alexiiis:    Zur  Grundlegung    der   allgemeinen  Werttheorie.     S.  I. 
Älenger,  K.:  Todesanzeige.     S.  .ö. 
Montelius,  Oskar:  Todesanzeige.     S.  101. 

P. 

Pf  äff,    Ivo:    l3ie  Werke   des   Reichskanzlers    und    Bischofs    Ulrich    von    Al- 
beck.    S.  1. 


1\  adermacher,  L.:   Aristophanes'  , Frösche'.     Einleitung,    Text    und    Kom- 
mentar.    S.  47. 

—  Zur  Frage  der  [i-hr^  xovj.fooi.i.    S.  51. 
Rhodokanakis,  N.:  Katabanisclie  Texte  zur  Bodenwirtschaft.  IL    S.  2. 

—  Die  Sarkophaginschrift  von   Gizeh,     S.  85. 


.Schmidt,  W.  :    Der   strophische  Aufbau    des  Gesamttextes   der  vier    Evan-      • 

gelien.     S.  10. 
Schriftentausch  mit  Instituten  des  vormals  feindlichen  Auslands.    S.  101. 
Schwabenspiegel.     Bericht.     S.  6. 
Seiner,  F.:  Berichtigung.     S.  2  und  S.  7. 

r. 

Tedesco,  P.:  Über  den  Nominativ   Pluralis  im  Mittel-    und   Xeuiranischen.         , 

S.  58. 
Tliesaiirus  linguae  I^atinae.     Bericht.     S.  44. 

Wilhelm.  A.:  Hellenistisches.     S.  70. 
Wlassak,   M.:  Berichtiguno-.     S.S. 

—     Der  Judikationsbefehl  der  rrmiisciien   Proze.«se.     S.  92.  *<«►• 
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Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien. 


Jahrs.  1921.  Nr.  I— IV. 


Sitzung  der  philosophisch-historischen  Klasse  vom  12,,  19.  und 
26,  Januar  und  9.  Februar  1921, 


(12.  Januar.)  Das  k.  M.  Univ.-Prof.  Dr.  Friedrich  Krae- 
litz  legt  eine  Abhandlung  vor,  welche  betitelt  ist;  ,Osmanische 
Urkunden  in  türkischer  Sprache  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  15.  Jahrhunderts.  Ein  Beitrag  zur  osmanischen 
Diplomatik'.  

Dr.  Maximilian  Lambertz  in  Wien  übersendet  das 
Manuskript  der  , Albanischen  Märchen'. 


Hof  rat  Prof.  Dr.  Ivo  Pf  äff  in  Graz  übersendet  eine  Ab- 
handlung unter  dem  Titel  ,Die  Werke  des  Reichskanzlers 
und  Bischofs  Ulrich  von  Albeck', 


(9.  Februar.)     Der  Präsident  macht  Mitteilung  von  dem 
am  6.  Februar  erfolgten  Ableben  des  w.  M.  Professor  Dr.  Max 


Dvorak. 


Frau  Doris  Meinong  übersendet  eine  nachgelassene  Ar- 
beit ihres  verstorbenen  Gemahls,  des  w.  M.  Alexius  Meinong 
unter  dem  Titel  ,Zur  Grundlegung  der  allgemeinen  Wert- 


theorie' für  die  Sitzungsberichte. 


Anzeiger.  1921. 


Das  w.  M.  Prof.  N.  Rhodokanakis  in  Graz  übersendet 
im  Manuskript  eine  Studie,  betitelt:  ,Katabanische  Texte  zur 
Bodenwirtschaft  (zweite  Folge)',  ersucht  um  Abdruck  der- 
selben in  den  Sitzungsberichten  und  bemerkt   dazu   folgendes : 

,Die  hier  als  Inedita  mitgeteilten  Inschriften  Gl.  1396  = 
1610.=  SE  83  (aus  Kohlan),  SE  48  (mit  der  Fundangabe: 
Uädl  Durra),  und  Gl.  1693  waren  ursprünglich  für  meine  „Kata- 
banische  Texte  zur  Bodenwirtschaft"  (=  KTß.,  in  Sitzungsber., 
194.  Band,  2.  Abb.  1919)  bestimmt.  Ich  wollte  sie  später  zu- 
sammen mit  Gl.  1606  zu  einer  Studie  über  die  katabanische 
Bodenverfassung  vereinigen.  Die  vielen  Nebenuntersuchungen, 
die  die  Erklärung  von  Gl.  1693  notwendig  machte,  zwangen 
mich  jedoch,  von  diesem  Plane  abzustehn  und  sie  als  zweite 
Folge  meiner  KTB.  herauszugeben. 

Gl.  1396  ist  eine  für  bestimmte  katabanische  Staatslän- 
dereien  geltende  Arbeitsordnung  mit  Strafsätzen.  Sie  ist  für 
die  Organisation  der  Stämme  wie  für  die  Dauer  des  land^virt- 
schaftlichen  Arbeitsjahres  lehrreich.  SE  48,  wovon  die  von 
Hommel  herausgegebene  Kallisperis-inschrift  einen  Teil  bildet, 
ist  ein  Protokoll  über  geleistete  Arbeit,  Instandsetzung  von 
Ländereien  des  Tempels,  die  unter  Leitung  einer  Sippe  Tem- 
pelhörige verwalten.  Wir  finden  hier  das  KTB.,  S.  70  ff.  er- 
schlossene Verfahren  zur  Erfassung  der  Ernte  in  Anwendung 
und  auch  den  abzuliefernden  Ertrag  (an  Gemüse)  ziffermäßig 
festgestellt,  leider  ohne  Angabe  des  Maßes.  Gl.  1693  (aus  dem 
Gebiete  des  heutigen  Rucain)  ist  die  Urkunde  eines  kataba- 
nischen  Würdenträgers  über  die  Erwerbung  seines  Großgrund- 
besitzes in  einem  Lande,  das  im  Verlauf  kriegerischer,  gegen 
Saba  und  RcNN  gerichteter  Handlungen  von  Katabän  annek- 
tiert worden  ist.  Die  zeitliche,  örtliche  und  sprachliche  Be- 
stimmung dieses  Textes  zwang  mich  zu  den  eingangs  erwähnten 
Nebenuntersuchungen.  Nicht  gerade  einfach  gestaltete  sich  die 
chronologische,  besonders  verwickelt  die  Klärung  der  sprach- 
lichen Frage,  die  auch  zur  Erörterung  viel  späterer  Zeitver- 
hältnisse führte.  Denn  Gl.  1693  ist  im  Mittelstücke  katabanisch, 
während.  Anfang  und  Ende  sabäisch  abgefaßt  sind.  Darum 
mußte  zunächst  eine  Deutung  für  die  schon  beobachtete,  aller- 
dings nicht  gleichartige,  aber  zur  Vergleichung  herausfordernde 
Erscheinung    gesucht    Averden :    daß    in    manchen    Texten    der 


B 

S-sprachen  mitunter  H-formen  eingesprengt  sind ;  dann  für  das 
Vorkommen  von  H-formen  als  Eigennamen  unter  Völkern  der 
S-sprachen.  Beinamen  dieser  Art  führten  zu  einem  Exkurs 
über  die  Dynastie  der  Hamdaniden,  ihr  Emporkommen  und 
ihre  Schicksale,  dann  über  die  dynastischen  Verhältnisse  in 
Südarabien  überhaupt  und  damit  zu  einer  vorläufigen  kurzen 
Synthese  der  südarabischen  Geschichte,  einem  Versuch,  ihre 
stetige  Grundlinie  und  einheitliche  Zielstrebigkeit  zu  erfassen. 
Es  gelten  also  auch  für  dieses  Heft  die  Gründe,  die  mich 
in  KTB  bewogen  haben,  Texte  monographisch  zu  behandeln, 
die  zu  einer  mehrfachen  Problemstellung  und  Erörterung  An- 
laß geben/ 


ö 


Berichtigung.  —  In  dem  Aufsatze  ,Die  erste  Volks- 
zählung in  Albanien'  soll  es  in  der  Tabelle  I,  Gruppe  der 
Städte,  bei  dem  Ausweise  der  Stadt  Shkodra  statt  ,1'  Zi- 
geuner richtig  ,415'  und  statt  ,21907'  Albaner  richtig  ,21493' 
heißen.  Folgedessen  ist  in  der  gleichen  Tabelle  die  Bezirks- 
summe des  Bezirkes  Shkodra  in  der  Spalte  , Albaner'  von 
,82411'  auf  ,<S1997'  herabzusetzen  und  in  der  Spalte  , Zi- 
geuner' von  ,259'  auf  ,673'  zu  erhöhen  sowie  in  der  Ta- 
belle n  die  Summe  des  Kreises  Shkodra  in  der  Spalte  , Al- 
baner' von  ,39965'  auf  ,89551'  und  in  der  Spalte  , Zigeuner' 
von  ,155'  auf  ,569'  richtig  zu  stellen,  ferner  die  Endsummen 
der  Tabelle  II  von  ,363778'  in  ,363264'  und  von  ,5154'  in 
,5568'  abzuändern. 

Neu  erschienene  Druckschriften : 

Almauach    1919.    (Preis  K  30.—.) 

Archiv  für  österr.  Gescliichte.   108.  Band,  II.  Hälfte.    (Preis  K  106.  —  ,) 
Denkschriften,  64.  Band,  2.  Abhandlung:  Staat  und  Gesellschaft  im  mittel- 
alterlichen Serbien.  IV.  Teil.  Von  weiland  J,  K.  Jirecek,    bearbeitet 
von  V.  Jagic    (Preis  K  115.-  ,) 

—  —  64.  Band,  3.  Abhandlung:  Bericht  über  die  Grabungen  auf  den  Fried- 

höfen   von    El-Kubanieh-Nord,    Winter    1910—1911.     Von    Hermann 
Junker.    (Preis  K  4üU.—.) 

Sitzungsberichte,  176.  Band,  7.  Abhandlung:  Die  Amesa  Spentas.  Ihr  Wesen 
und  ihre  ursprüngliche  Bedeutung.  Von  Bernh.  Geiger,  (Preis  K  63. — ,) 

—  —   188.  Band,    1.   Abhandlung:     Romagnolische    Dialektstudien.  II,    Von 

Friedrich  Schurr.    (Preis  K  32. — .) 
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Sitziiiigsbericlite,  188.  Band,  Titel  und  Inhalt.    (Preis  K  1.—.) 

—  —   191.  Band,  4.  Abhandlung:  Vorläufiger  Bericht  über  Phonogrammauf- 

nahmen  der  Grödner  Mundart  (53.  Mitteilung  der  Phonogrammarchivs- 
kommission).  Von  Karl  Ettmayer.    (Preis  K  36.— .) 

—  —   193.  Band,  3.  Abhandlung:    Die  Anfänge  der  chinesischen  Geschicht- 

achreibung. Von  Arthur  Rosthorn.    (Preis  K  15. — .) 

—  —  194.  Band,  2.  Abhandlung:  Katabanische  Texte  zur  Bodenwirtschaft. 

Von  N.  Rhodokanakis.    (Preis  K71.-.) 

—  —  195.  Band,    2.  Abhandlung:    Der    Name    Germanen.     Von    R.  Mach 

(Preis  K  35.—.) 

—  —  196.  Band,  2.  Abhandlung:  Materialien  zur  Quellenkunde  der  Kunst- 

geschichte. Von  Julius  Schlosser.  IX.  Heft.    (Preis  K  12.70.—.) 

—  —  196.  Band,  5.  Abhandlung:  Materialien  zur  Quellenkunde  der  Kunst- 

geschichte. Von  Julius  Schlosser.    X.  Heft.  Register  (Preis  K  23. — .) 


f 


Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien. 


Jahrg.  1921.  Nr.  V-VIII. 


Sitzung  der  philosophisch-historischen  Klasse  vom  23.  Februar 

und  16.  März. 


Von  dem  am  26.  Februar  d.  J.  erfolgten  Ableben  des 
wirklichen  Mitgliedes,  Hofrates  Prof.  Dr.  Karl  Menger,  wurde 
bereits  in  der  Gesamtsitzung .  am  3.  März  Mitteilung  gemacht. 


(16.  März.)  Der  Präsident,  Hofrat  Oswald  Redlich,  be- 
richtet über  die  Arbeiten  am  Historischen  Atlas  der  öster- 
reichischen Alpenländer  im  Jahre  1920,  wie  folgt: 

,Die  Kartenblätter  von  Welschtirol,  Kärnten,  von  Görz, 
Istrien  und  Teilen  von  Krain  (Bl.  24,  25,  28—30,  32—37) 
konnten  im  Jahre  1920  nach  Ausführung  der  letzten  Korrek- 
turen durch  das  Militärgeographische  Institut  vollständig  rein- 
gedruckt Averden.  Da  nun  ja  auch  die  Erläuterungen  für 
Welschtirol,  Kärnten,  Görz  und  Gradisca  längst  gedruckt  sind, 
wurde  von  der  Atlas -Kommission  die  Ausgabe  einer  dritten 
Lieferung  der  Landgerichtskarte  ins  Auge  gefaßt,  welche 
die  sieben  Blätter  von  Welschtirol,  Kärnten,  Görz  und  Triest 
enthalten  soll  und  zu  der  die  entsprechenden  Erläuterungen 
beifi-eseben  werden  können.  Die  noch  übrigen  sieben  Blätter, 
welche  von  Niederösterreich  das  Viertel  unter  dem  Wiener  Wald, 
die  Nordostecke,  von  Steiermark  (Blatt  Voran)  und  die  Blätter 
von  Krain  und  Istrien  enthalten  werden,  haben  dann  die  vierte 

Aivieiger  1"J21.  ^ 


und    SehlußlieEei-uiig-    der    Laiidgericlitskarte    zu    bilden.     Die 
Ausgabe  der  3.  Lieferung  steht  unmittelbar  bevor. 

Die  restlichen  Arbeiten  für  Nie  de  rösterreich  hat  Dr. 
Antonius  fortgeführt,  konnte  allerdings,  durch  Berufsgeschäfte 
stark  in  Anspruch  genommen,  noch  nicht  zum  Abschluß  ge- 
lano-en,  der  jedoch  im  Laufe  des  Jahres  1921  erreicht  werden 

dürfte. 

Die  Erläuterungen  für  Krain  und  Istrien  konnte  Prof. 
L.  Hauptmann  in  Laibach  fördern,  wobei  er  sich  wieder  der 
vielfachen  Unterstützung  Prof.  Pircheggers  in  Graz  erfreuen 
konnte.  Die  von  Prof.  Pirchegger  hergestellten  Kärtchen 
über  die  Kreiseinteilung  Krains  und  die  Gerichtsverfassung 
Österreichisch-  und  Venetianisch-  Istriens  konnten  als  Nebenkarten 
auf  den  Blättern  Gottschee  und  Mitterburg  bequem  Platz  finden. 

Unserem  Mitarbeiter  Dr.  Otto  Stolz  in  Innsbruck  war 
es  endlich  vergönnt,  aus  der  russischen  Kriegsgefangenschaft 
in  die  Heimat  zurückzukehren.  Er  ist  gegenwärtig  mit  der 
Revision  des  zweiten  Teiles  seiner  „Geschichte  der  Gerichte 
Deutschtirols"  beschäftigt,  Avelche  im  Laufe  des  Jahres  1921 
im  107.  Baude  des  Archivs  für  österreichische  Geschichte  zum 
Drucke  gelangen  wird. 

Wir  dürfen  hoffen,  daß  die  Landgerichtskarte  nun  ihrer 
Vollendung  rasch  entgegengeht. 


Ij,         iCOV^.i        V^m-QV^j^V^i^j,« 


Das  w.  M.  Prof.  Hans  Voltelini  legt  den  Bericht  seines 
Mitarbeiters,  Privatdozenten  Dr.  Anton  Pfalz,  über  seine  Tätig- 
keit an  der  Arbeit  der  Schwabenspiegelausgabe  im  Jahre  1920 
vor.  Es  ergibt  sich  daraus,  daß  Dr.  Pfalz  die  Handschrift  der 
Wiener  Nationalbibliothek  Nr.  2695  (sogenannte  Ambraser 
Handschrift)  durchgearbeitet  und  das  Landrecht  mit  der  Wacker- 
nagelschen  Ausgabe,  das  Lehenrecht  mit  dem  Probedruck 
Rockingers  nach  der  Handschrift  14  des  Münchner  Stadtarchivs 
kollationiert  hat.  Ferner  hat  er  die  Vergleichung  der  Frei- 
burger Handschrift,  wovon  ihm  eine  Schwarz-weiß-  Reproduk- 
tion vorlag,  fortgesetzt.'  Die  Arbeit  wird  nach  wie  vor  durch 
die  Zeitverhältnisse  ungemein  erschwert  und  gehemmt,  denn 
Studienreisen  sind  kaum  möglich  und  die  Zusendung  von  Hand- 
schriften Avird  von  den  Leitungen  der  ausländischen  Biblio- 
theken zumeist  versagt. 


Unter  diesen  Umständen  ist  es  als  besonderer  Glücks- 
fall zu  bezeichnen,  daß  Dr.  Pfalz  mit  Benützung  eines  ihm 
in  liebenswürdigster  Weise  allerdings  für  andere  Zwecke  von 
Herrn  Dr.  Rüben  G^°"  Berg  in  Stocksund  (Schweden)  zur  Ver- 
füffuno'  o;estellten  Betrajres  einen  dreiwöchentlichen  Aufenthalt 
in  München  nehmen  konnte,  wobei  er  die  Handschrift  14  des 
dortigen  Stadtarchivs  mit  dem  Rockiugerschen  Probedruck 
verglichen  hat  und  ihn  in  wesentlichen  Punkten  richtigstellen 
und  ergänzen  konnte.  Ebenso  hat  er  einzelne  Textproben  und 
für  die  Überlieferung  des  Schwabenspiegeltextes  Avichtige  Stellen 
aus  dem  Cod.  germ.  5923  der  bayrischen  Staatsbibliothek  nach- 
geprüft. 

Gegenwärtig  sch^veben  Verhandlungen  mit  der  Zentral- 
bibliothek in  Zürich,  um  die  berühmte  Züricher  Handschrift 
irgendwie  für  unsere  Schwabenspiegelarbeiten  zugänglich  zu 
machen. 

Der  Unterzeichnete  hat  im  abgelaufenen  Jahre  seine  kri- 
tischen Untersuchungen  über  den  Sachsenspiegel  fortgesetzt 
und  hofft  sie  in  diesem  Kalenderjahre  zum  Abschluß  zu  bringen. 
Die  Frage,  welche  Handschrift  der  Schwabenspiegelaus- 
gabe zugrunde  zu  legen  sein  wird,  läßt  sich  noch  nicht  be- 
antworten und  wird  noch  weitere  Handschriftenuntersuchun- 
gen erfordern,  denn  es  ergibt  sich  mehr  und  mehr,  daß  die 
Vorarbeiten  Rockingers  wohl  dankenswert,  aber  leider  durch- 
aus unzureichend  sind. 

Für  freundliches  Entgegenkommen  sieht  der  Unterzeich- 
nete sich  verpflichtet,  den  Beamten  des  Münchner  Stadtarchivs 
und  den  Vorständen- der  Handschriftenabteilung  der  bayrischen 
Staatsbibliothek  und  der  Wiener  Nationalbibliothek  den  wärm- 
sten Dank  auszusprechen. 


Berichtigung.  —  In  dem  Aufsatze  ,Dio  erste  Volks- 
zählung in  Albanien'  soll  es  in  der  Tabelle  H,  und  zwar  in 
der  Gesamtsumme  der  Rubrik  ,mohammedanisch'  statt  ,779830' 
richtig  ,279830'  heißen,  während  in  der  Rubrik  , sonstig'  in 
dem  Ausweise  des  Kreises  1 1  (Elbasani  Nord)  statt  ,9800'  richtig 
,9890'  und  in  der  Endsumme  dieser  Rubrik  statt  ,50755'  richtig 
,59755'  gesetzt  werden  muß. 

2* 
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Berichtigung-. 


—   Der  im  Anzeiger  dieser  Klasse  vom 


Jahre  1920,  S.  5?  und  S.  IV  genannte  Titel  der  Abhandlung 
von  Moriz  Wlassak  ,Der  Jurisdiktionsbefehl'  muß  richtig  heißen 
,Der  Judikationsbefehr. 


I 


Zur  Beachtung!  Die  philosophisch  -  historische  Klasse  hat  be- 
schlossen, den  Termin,  bis  zu  welchem  Subventionsgesuche  vorgelegt 
werden  können,  auf  den  30.  April  jedes  Jahres  festzusetzen. 

Nach  dem  3U.  April  einlaufende  Subventionsgesuche  können  für  das 
betreffende  Jahr  auf  keinen  Fall  mehr  berücksichtigt  werden. 


\ 


Selbstverlag  der  Akademie  der  Wi.vsBiischaften  Iti  Wien. 

Druck  von  Adt»H*  Ilolzliausen  in  Wien. 


Akndcinu'  «Icr  Wissense haften  in  Wien. 


Jalirj,^  1921.  Nr.  IX. 


Sitzung  der  philosophisch-historischen  Klasse  vom  20.  April. 


(20.  April.)  ])as  \v.  M.  Prof.  Hermann  Junker  überreicht 
eine  Abhandlung,  betitelt:  .Der  nulusche  Ursprung  der  Teil  el- 
.lahudiye-Vasen^  und  bemerkt  hiezu  folgendes: 

.Mit  Teil  el-Jahudiye-Ware  bezeichnet  man  eine  Gruppe 
von  kleinen  schwarzpolierten  Henkelkrügen,  die  mit  weißaus- 
gefüllten Punktmustern  verziert  sind;  ihren  Namen  erhielt  sie 
von  einer  der  ersten  Fundstellen:  Teil  el-Jahudiye,  dem  alten 
Leontopolis,  ca.  30  km  nördlich  von  Kairo.  Sie  ist  über  Ägypten 
und  Nubien  verbreitet  und  begegnet  uns  in  Palästina  sowie  auf 
Cypern.  Belegt  ist  sie  hauptsächlich  in  der  Zeit  zwischen  driii 
.Mittleren  und  Neuen  Reich.  Ihr  ürsjjrung  war  ganz  in  Dunkel 
oehüUt,  eine  der  letzten  Theorien  vermutet,  sie  sei  von  den 
Hvksos  nach  Ägypten  gebracht  worden. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  konnte  nun'  nachgewiesen 
werden,  daf]  Nubien  ihr  Ursprungsland  ist  und  daß  sie  von 
hier  aus  nach  Ägypten  und  dann  nach  Palästina  und  (Jypei-n 
wanderte.  Diese  Feststellung  gründet  sich  vornehmlich  auf 
folgende  drei  Punkte: 

Zunächst  wurde  nachgewiesen,  daß  sich  die  Krüge  im 
Niltal  nur  in  Nubien  und  in  nubischen  Gräbern  in  Ägypten 
belegen  lassen.  So  wurde  auch  dargetan,  daß  die  Bestattungen 
in  Teil  el-Jahudiye  von  Nubiern  stammen,  woraus  sich  die 
historisch  wichtige  Tatsache  ergibt,  daß  dies  Fort  damals  nicht 
von  den  Hyksos  selbst  gehalten  wurde,  sondern  mit  einer  nul>i 
seilen    (Garnison    belegt   war,    die  im   Dienst  der  Hyksos  stand. 

Anzeiger    lli-.'l.  '•> 
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Ferner  konnte  darauf  hingewiesen  Averden,  daß  die  Fund 
stellen    der    Ware    in  Nubien    die    ältesten  sind,    also  ihi-e  Ver- 
breitung von  Norden  her  unmöglich   erscheint. 

Endlich  ergab  sich  der  nubische  Ursprung  aus  dem  Be- 
fund der  A^^Hre  selbst:  Die  beste  Ausführung  findet  sich  bei 
den  Nubiern,  nur  bei  ihnen  sind  alle  Typen  vertreten,  l»ei  ihnen 
allein  ist  die  Technik  des  weißausgefüllten  Ritzdekors  auf  schwarz 
polierten  Vasen  von  jeher  heimisch  und  Itleibt  bei  ihnen  am 
längsten  in  Übung.  Es  mußte  dabei  ausführlich  die  erst  \6r 
wenigen  Jahren  entdeckte  Kultur  der  Nubier  in  Dongola  be- 
sprochen werden,  deren  Selbständigkeit  dargelegt  wurde. 

Die  Verbreitung  der  Ware  nach  Ägypten  geschah  durch 
nubische  Zuwanderer,  Söldner  und  Sklaven.  Aber  auch  nach 
Palästina  wurde  sie  durch  Nubier  selbst  gebracht:  so  koniito 
wahrscheinlich  gemacht  werden,  daß  die  Festung  Gezer  zur 
Hyksoszeit  eine  nubische  Besatzung  hatte  und  dort  mehrere  dov 
Gräber  Bestattunüen   nubischer  Söldner  enthalten." 


(20.  April.)    Das  k.   M.  P.  Wilhelm  Schmidt   übersendet 
eine  ^[itteilung  für  den  Anzeiger  unter  dem  Titel  ,Der  stro})hi 
sehe  Aufbau  des  Gesamttextes  der  vier  Evangelien^ 

Die  Mitteilung  lautet: 

,Das  Folgende  soll  die  erste  Mitteilung  sein  an  die  wissen- 
schaftliche Öffentlichkeit  von  einer  Entdeckung,  die  so  über- 
raschend und  in  der  Gesamtheit  ihrer  Einzelheiten  fast  un- 
glaublich erscheint  und  dabei  wegen  der  Bedeutsamkeit  ihres 
Gegenstandes  so  weittragende  Folgen  nach  sich  zieht,  wenn 
sie  der  Kritik  standhält^  daß  auch  diese  erste  Mitteilung  nicht 
ohne  wenigstens  eine  Skizzierung  der  Beweise  hinausgehen 
kann,  auf  die  sie  sich  stützt.  Der  durch  die  traurige  Zeitlage 
noch  verschärfte  Mangel  an  Raum  wird  es  verständlich  machen, 
wenn    diese    Skizzierung    hier   nur    sehr   knapp  ausfallen  kann. 

Die  Entdeckung  besteht  in  der  Wiederauffindung 
der  Tatsache,  daß  in  allk.n  Evangelien  der  gesamte 
Text  —  nicht  bloß  die  Reden,  Gleichnisse  u.a.,  sondern 
auc^h  die  fortlaufende  Erzählung  —  in  Versen  und 
Sthoimik.n  abgefaßt  ist,  die  nicht  nach  subjektiver  In- 
hal tsabschätzung,    sondern    nach    o  bj  ck  ti  v -äußeren    Re- 
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geln  sich  aiif]);iU(Mi:  i1;i!j  tCrnci-  ilic  Stroplicii  in  kunst- 
vollem Aufbau  /u  l'KiaivorK.v  sich  zusannnensch  ließen; 
ilaß  endlich  a  uch  d  ie  einzelnen  Pei'ikopen  inhewiißtem 
Zusammenschluß  größere  pEKiKoi'K.xciKiM'i'iv.x  ])il(len,  die 
ihi-crseits  endlich  in  ebenso  bewußter  Architektonik 
zu  der  Gksamiii  i:n  des  UK'ruKFKK.XDKX  Kva.\(;];i.ii-:\is  sich 
aufbauen. 

Die  Hinweise  auf  Strophcnhau  in  den  J'Aangelien  und  die 
Versuche  einer  Rekonstruktion  desselben,  die  bis  jetzt  gemacht 
worden  sind,  beschränken  sich  sämtlich  auf  die  Hedeteile.  So 
1).  II.  MüLLKi;.  l)ie  Bergpredigt  im  Lichte  der  Stroplienbau- 
theorie,  Wien  1908:  Id.,  Das  Johannes-Evangelium  i.  L.  d.  Str., 
Sitzgsl).  d.  Kais.  Akad.  d.  Wiss.  Wien  phil.  bist.  Kl.  Itil  Bd., 
S.  Abh.  (1909);  P.  Lagkange,  L"avenement  du  Fils  de  l'Homme, 
Revue  Biblique  1906,  ;-3S2— 411,  561—574;  P.  Szc/ygiel,  Die 
Parusierede  ^It.  24  gemäß  ihrer  rhythmisch-strophischen  Struktur 
erklärt,  ,Theologie  und  Glaube'  1911,  26q— 273;  E.  Nokdex, 
Agnostos  Theos.  Leipzig-Berlin  1913,  355 — 366.  Überall  hier 
aber  gründet  sich  die  Abgrenzung  der  Verse  und  Strophen  auf 
den  Pnrallelismus  des  Gedankeninhalts,  nicht  auf  objektiv- 
äußere  Kennzeichen.  Das  gleiche  gilt  auch  \  on  der  neuesten 
Veröffentlichung  auf  diesem  Gebiet:  K.  Schütz,  Der  parallele 
Bau  der  Satzglieder  im  Neuen  Testament,  Göttingen  1920: 
hier  wird  abei'  auch  darauf  hingewiesen.  ,daß  nicht  nur  die 
Sprüche  und  Heden  kolometrisch  gebaut  sind,  sondern  oft  auch 
der  Bericht  des  Evangeliums'  (a.  a.  ().,  9). 

Für  den  Aufbau  der  Perikopen  zu  Perikoppengruppen  und 
zum  Evangeliumsganzen  liegen  allein  die  großzügigen,  von  dei' 
Kritik  zumeist  , vornehm'  ignorierten  Arbeiten  des  leider  nur  zu 
früh  (1920  verstorbenen  H.  J.  Claduer  vor,  so  besonders  sein 
al)schließendes  Werk  , Unsere  Evangelien',  Freiburg  i.  Br.  1919. 
in  welchem  er  den  Nachweis  einer  derartigen  Gliederung  für  das 
Matthäus-  und  das  Johannes-Evangelium  erbrachte.  In  einer 
,als  Manuskript  gedruckten'  Skizze,  dem  .Überblicke  über  tlcn 
Aufbau  der  vier  Evangelien',  Mödling  1920  habe  ich  den  gleichen 
Nachweis  auch  für  das  Lukas-Evangelium  erbracht  und  in  einer- 
Aljhandlung  in  der  Tübinger  , Theolog.  Quartalsschrift'  (1920, 
Heft  3)  konnte  P.  IJoiii;  auch  für  das  Markus-P^vangelium  den- 
selben Nachweis  fiihi'en.    Die  Unsicherheit,  ilie  ;i])er  diesen  (ilie 
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flerungen  im  großen  gerade  nach  unten,  zu  den  kleinen  und 
kleinsten  Teilen  hin,  1)is  zu  einem  gewissen  Grade  immer  noch 
anhaftete,  wird  jetzt  durch  die  Aufdeckung  des  objektiven 
Charakters  des  Verses,  der  Stroplie  und  damit  auch  der  Perikope 
vollends  beseitigt,  und  damit  die  gesamte  Gliederung  auf  eine 
feste  Grundlage  gestellt,  im  einzelnen  freilich  auch  eine  Reihe 
von  Änderungen  in  den  Aufstellungen  der  genannten  Exegeten 
notwendig  gemacht. 

Im  Folgenden  sollen  nun  kurz  behandelt  werden:  1.  der 
Vers^  2.  die  Strophe,  3.  die  Perikope,  4.  die  Perikopengruppe, 
5.  die  Gesamtheit  eines  Evangeliums.  6.  die  Bedeutung  für  die 
Textkritik,  7.  das  Verhältnis  der  einzelnen  Evangelien  zuein- 
ander. In  einem  , Anhang"  sollen  einige  zusammenhängende 
Textstücke   in    ihrer  Strophierung  vorgeführt  und  kurz  erklärt 

wei'den. 

1.    Der  Vers. 

Als  Vers  gilt  jeder  einzelne  .Satz  und  jedes  ein- 
zelne Verbum,  auch  wenn  es  mit  dem  vorhei-gehenden 
Verbum  das  gleiche  Subjekt  hat.  Nicht  dagegen  kommen 
in  Betracht  für  die  Versbildung  Nominalbildungen,  welcher  Art 
auch  immer.  Betreffs  der  Partizipien  wird  weiter  unten  (S.  14f.  i 
noch   das  Nötige  gesagt. 

Als  nähere  Bestimmungen  dieser  Regel  gelten: 

1.  Eine  Reihe  prosthetischer  Verben  werden  mit  dem 
Hauptverbum  zusammen  als  Ein  Vers  gerechnet;  sie  sind  mit 
dem  Hauptverbum  entweder  durch  -/.y.'.  verbunden  oder  stehen 
in  Partizij)ialform.  Als  solche  Vorschlagsverben  kommen  be- 
sonders häutig  vor  T,^z<z^■/^<::^■■J.'.  /.y).  .  .  .  hei'antretcn  und  .... 
zopi-jizi^y.:  v.y.:  .  .  .  hingehen  und  .  .  .,  'irj.\K(jy:i-jM  y.y.  .  .  .  nehmen 
und  .  .  .  u.  a.  m,  Beispiele  sind  sehr  zahlreich,  ich  zitiere  hier 
nur  einige  wenige:  .A[t.  18,  28;  19,  21;  21,8;  21,23;  25,  20. 
•Mr.  12,  3.  7;  10,  21.  Luk.  1,  52;  10,  34;  Job.  9,  7;  12,  4C).  Aber 
auch  Fälle  seltenerer  Art  gehören  hieriier:  Lük.  14,  28.  31  y.afHcac 
'Vr^i^c'.  setzt  sich  hin  und  berechnet;  Job  12,  29  c  cjv  ;-/as;  z 
iz-.MZ  /.y).  yy.-Jjzy.z  das  Volk  das  da  stand  und  hörte;  Mt.  20,  51 
hr,VMy.z  Tr,v  /i'.zy.  y-.iQT^y.zvt  -r,v  \}.y:/y.\zy:i  akou  er  streckte 'die  Hand 
MUS  und  zog  sein  Schwert. 

2.  Zwei  Verba,  die  als  Synonyma  oder  als  Zusammen- 
fassung nnr  Einen  \'erbalbegriff  zum  Ausdruck  bringen  oder  im 
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betreffenden  Fall  zum  Ausdi-iu-k  1. ringen  sollen,  werden  als  Ein 
Vers  gerechnet:  ]\lt.  12,  '2'2  mo-.i  t':-/  -■jokI-i  v.y}.  -/Mr.z'i  /.%'.  /.a"/.£'v  -j.t.: 
^^\ir,iv/  so  daß  der  Blinde  und  Stumme  sali  und  redete.  Mr.  4,  27 
v.y.'.  v.y.Uijoq  v.y'.  i-;v.^r-.y.:  r's/r.y  y.xl  r,;;ipav  und  er  schläft  und  steht 
auf  Tag  und  Nacht.  Luk.  17,  27  v^-.sv,  stz-.v:-/ sie  aßen,  sie  tranken, 
v(ÖL\>.yxi,     ii-;y.\)}.'iyr.z     sie     heirateten     und     wurden     verheiratet 

)).  Einen  besonders  häutigen  Spezialfall  vcni  2.  bildet  die 
Verbindung  von  vcrhn  diccitdi  wie  , rufen',  , schreien',  ,antworten' 
mit  nachfolgendem  y.al  v.r.tv  u.  ä.  oder  dem  Partizi))  /,r;(ov  (AeYovTec 
etc.  =  hebräisch  -'bsS);  iiberall  wird  hier  nur  Ein  Vers  gebildet. 
Die  Beispiele  sind  so  zahlreich,  daß  es  sich  erübrigt,  einzelne 
zu  zitieren. 

4.  Einen  weitereu  Spezialfall  dieser  Art  bildet  die  Tatsache, 
daß  die  dem  Hebräischen  entlehnte  Einleitung  zu  l^eginn  der 
Abschnitte  v.ai  i-^ivi-zz  nicht  als  Vers  gerechnet,  sondern  als 
Vorschlag  zu  dem  folgenden  Verbum  betrachtet  wird.  Die  Formel 
wird  aber  dann  als  selbständige  Verszeile  gerechnet,  wenn  sie 
durch  unmittelbar  nachgesetzte  Zeitbestimmungen  selbständige 
Bedeutung  erhalten  hat:  so  Luk.  2,  1.  "IVi'sv;-::  ;k  £v  -ylz  r,ij.ipx'.c 
iy,zhy:i  ....  Luk.  9,  28  'EvsvcTO  ck  [j.-.y.  tso:  /.r/o'j;  toJts'j;  m-v. 
r,ij.ipy.'.  öy.Tio.  v.y.'.  .... 

5.  Nomina  (\\v  sich  allein  bilden  in  folgenden  Fällen 
Einen  selbständigen  Vers: 

a)  Ein  Vokativ,  der  weder  als  Subjekt  noch  als  sonstiger 
Bestandteil  im  folgenden  Satz  vorkommt:   Luk.  lo,  23: 

Es  .sprJicli   aber  jemand   zu   ilini: 

,Herr! 

Sind  es  wenige, 
die  gerettet  werden?' 

b)  Bei  Aufzählungen  einer  Reihe  bloßer  Nomina, 
wenn  diese  in  Paaren  angeordnet  sind;  das  deutliche  Beispiel 
dieser  Art  ist  die  Aufzählung  der  Apostelnamen  Mt.  U),  2 — 4; 
Luk.  (■),  14     17. 

c)  Ein  einzelsteheiides  Substantiv  bildet  einen  Vers, 
wenn  es  emphatisch  hervorgeholjen  wird  und  dabei  zumeist 
wohl   ;iuch   ;ds  ellii)tisclier  Satz   gedacht  ist.   ]\Ir.  10,  18: 
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Jesus  aber  s})racli   zu   ihm 
.\\'as   ueiuist   du   mich  gut? 

Niemand  ist  g-ut, 
außer   Einer: 
Gott!' 

In  ilicsein  Ictzteni  Fall  bildet  die  Kürze  des  Verses  sicherlich 
auch  ein  heahsichtigtes  künstlerisches  Ausdrucksmittel.  Umge- 
kehrt wird  auch  die  Häufung  von  Substantiven  in  einem  Verse  als 
entgegengesetztes  Kunstmittel  gebraucht,  um  den  Eindruck  des 
Verwirrenden  und  Erdrückenden  oder  der  Größe  und  besonderer 
Hedeutung  hervorzurufen;  so  bei  Schilderung  des  Weitendes 
.Mt.  24,  2U— 31;  Mr.  13,  24—27;  des  Opfers  der  Witwe  Mr.  12, 
-13—44:  der  Ausdeutung  des  Samens,  der  unter  die  Dornen 
tiel  Mr.  A,  VX 

d)  Was  die  Partizipien  betritft,  so  haben  sie  bei  den 
Synoptikern  in  weit  überwiegendem  Maße  die  Geltung  hniter 
Verben,  so  da(.i  hier  jedes  Partizip  Einen  selbständigen  Vers  bildet. 
In  einer  Anzahl  von  Fällen,  besonders  solchen,  wo  das  Partizip 
ein  Präsens  ist,  im  Nominativ  oder  gar  als  Subjekt  steht  und 
den  Artikel  hat,  wird  es  indes  als  Nomen  gerechnet  und  hat 
infolgedessen  keinen  Verswert.  Beispiele:  Mt.  12.  30  :  [;.r,  wi  [j.i-^ 
i\}.yj  .  .  .  .  i  [j.r^  z'yiy.-;M-i  [j.t-:  i;/o'j.  Hier  wird  sich  wohl  auch  ein 
Unterschied  in  der  I3ehandlung  der  Partizipien  bei  den  einzelnen 
Evangelisten  herausstellen.  Schon  jetzt  ist  deutlieh,  daß  bei  Jo- 
hannes die  Partizipien  in  weit  größerem  Umfang  als  bei  den 
Synoptikern  Nominalwert  behalten;  es  wird  das  wohl  mit  darin 
seinen  Grund  haben,  daß  die  Syno|)tiker  in  höherem  Grade  von 
semitisch  geschriebenen  Quellen  abhängig  Avaren.  Zu  einem 
stehenden  termlnns  fechnicus  ist  bei  Johannes  geworden  der  Aus- 
druck :  -iy:l:^:  ;;.£  (G,  38,  40;  7,  IG.  18.  28.  33;  9,  4;  13, 
44.  45  ctc.j,  der  in  allen  Kasus,  oft  auch  mit  Zusatz  von  zhii^ 
(8,  19  etc.)  erscheint.  Er  erscheint  aber  auch  in  ähnlicher  Weise 
bei  den  Synoptikern  in  der  Form  6  o'.r.czid'/.y.;  \}.i  Mt.  10,  40: 
Mr.  '.I.  :;7.  Luk.  '.>.  48;  10,  Kk  etc.  Ein  anderer  Fall  eines  er- 
starren Partizipiums  ist  c  -apaoicsjc  (auTcv)  ]\It.  2G,  25.  4G.  48, 
Mr.  14,  42.  44,  Joh.  13,   11. 

e;  Ebenfalls  nicht  als  selbständige  Verben  und  damit  hier 
nieht  als  selbständige  Verse  werden  Verben  gerechnet,  die,  sei 
es  als  Partizip  odei-  als   Inlinitiv,  niil    einem   Subjektnomen  zu- 
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sammen  eiiieu  Satz  bilden,  der  von  einem  rcrhinu  sciificmh  al)- 
liän,£;ig  ist:  Mt.  14.  2ü  icsvTs;  xjtjv  o':  [/axVr.TX'  ....  Zzz:r.y-z\jv-y. -, 
andere  Fälle  Mr.  (J,  33;  9,  38,  Luk.  9,  49.  Sobald  dagegen  ein 
zweites  oder  drittes  Verbiim  noch  dazu  in  dieser  Weise  abhängig 
wird,  erhalten  alle  besondere  Versgeltung:  Luk.  2.  12:  Ihr  wer- 
det üuden  ein  Kindlein  ||  in  Windeln  gewickelt  |]  und  in  einer 
Krippe  liegend,  als  drei  Verse.  Dagegen  Luk.  2,  !(>:  und  sie 
fanden  Maria  und  Joseph  und  das  Kind  liegend  in  der  Krippe, 
als  ein  Vers. 

ß.  Als  selbständiger  Vers  gilt  jeder  mit  i/."/.a  eingeluhrle 
Satzteil,  der  wohl  auch  als  elliptischer  Satz  empfunden  wird: 
Mt.  Iti,  2o  o'j  ipivcl;  -y.  -jü  Oe^u,  ä/./.a  -y.  töjv  TA\pMr.ur/:  ebenso  22, 
Ol :  ^h.  S,  33;  10,  27;  12.  2{}-  Luk.  18,  22;  20,  38.  Bei  Johannes 
dagegen  scheint  das  nicht  zuzutreffen,  vgl.  ,]oh.  H,  38;  7,  10; 
7,16:  B,  K);    11,4:    die  Sache    bedarf   noch    Aveiterer    Prüfung. 

7.  Ebenfalls  als  selbständiger  Vers  gilt  ein  durch  il  [J.r, 
eingeführter  Satzteil:  ^It.  17,  8,  ouSsva  e'.osv,  il  [j.r,  -'zv  Jr,7;0v 
.y.6v=v;  ebenso  19,  9:  14,17:  21.  19:  24,3(5;  Mr.  9,  8;  10,19; 
13,32;  Luk:  11.  13;   13,  S;   14.  32. 

8.  Wenn  nach  einem  rcrhiiin  (/Iceiidi  die  direkte  Kede  folgt 
diese  nur  aus  einem  nominalen  Satzteil  besteht,  so  hat  auch 
dieser  selbständige  Versgeltung: 

Mt.  21,  2;)  'Eäv  £r7roj[i.£v:  1  22,21  /.svouaiv  ^öto): 

,s;   zbpy.vo'j  :' .  ,lvafc7apoc.' 

Weitere  Fälle:  Mt.  17,20,  Mr. 8, 19-20,  Mr. 9,  21,  Luk.  17.21.23. 
Wie  schon  zu  Beginn  hervorgehoben,  bewirkt  nicht  der 
Eintritt  eines  neuen  Substantivs,  selbst  nicht  eines  neuen  Subjekts, 
sondern  nur  der  Eintritt  eines  neuen  Verbs  den  Beginn  eines 
neuen  Verses.  Substantive  können  also  theoretisch  unbeschränkt 
viele  in  einem  Verse  stehen,  so  daß  von  da  aus  auch  dessen 
Länge  in  keiner  Weise  beschränkt  ist.  So  z.  B.  bildet  das 
aanze  bei  j\Ir.  12,  30  zitierte  Gebot  der  Gottesliebe  nur  Einen 
Vers.  Dieser  Umstand  läßt  es  wohl  ausgeschlossen  erscheinen, 
daß  irgendeine  Form  von  JMetrum  bei  dieser  Versbildung  eine 
KoUe  sjjiele;  bis  jetzt  habe  ich  auch  von  einem  solchen  nichts 
entdecken  können.  Die  Tatsache,  daß  das  Verbum  der  Träger 
der  Versbildung  ist.  sowie  die  fernere  Tatsache,  daß  sie  nur  bei 
einfacher  parataktischer  Satzbildiing  mit  voller  Unzweidcutigkeit 
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und  Ijeichtigkeit  sich  vollzieht,  während  bei  starker  Partizii)inl- 
konstruktion  oder  Einschachtelung  von  Relativsätzen  sich  leicht 
Schwierigkeiten  ergeben,  läßt  wohl  nur  seniitisclies  Sprachgebiet 
als  Urspi-ungsort  dieser  eigenartigen  Versbildung  in  Frage 
kommen,  die,  dort  einmal  entstanden,  freilich  dann  auch  im 
(jebiet  der  einfacher  sich  aufbauenden  griechischen  Koivr,  sich 
ausbreiten  konnte. 

Als  Beweis  für  die  semitische  Entstehung  läßt  sich  wohl 
auch  die  Tatsache  werten,  daß  alle  Übertragungen  semitischer 
Sätze  ins  Griechische,  so  z.  1>.  beim  Ausruf  Jesu  am  Kreuze  (Mt. 
lM,4i]:  IMr.  15,  34)  nicht  als  Verse  gerechnet  werden;  sie  sind  also 
als  .Anmerkungen'  außerhalb  des  Textes    betrachtet    worden. 

2,   Die  Strophe 

Als  (Jruiidcinhciten  der  Sti-oi)lie  erscheinen  der  Distichus, 
die  \'erbindung  \  on  zwei,  und  der  Tristichos,  die  Verbindung 
von  drei  Vei-sen.  Für  sich  allein  scheint  jedoch  der  Distichos 
fast  nie  vorzukommen.  Auch  der  Tristichos  ist  sehr  selten. 
Einen  dieser  Fälle  bietet  die  Perikojje  von  Jesus  dem  Kinder- 
freund bei  Mr.  (10,  13— 1(J)  dar,  die  bei  Mt.  19,  lo— 14  und 
Luk.  1'^,  If)— 17   in   Viererzeilen   erscheint: 

i;^  Und   mau    lir;Lclite   Kinder  zu   ilim, 

daÜ  er  sie  lierülire. 
Die  .liiiii^cr  aber   t'iilireii   die   Hiiiii;eiideii   an. 

11  Als  Je.sus   das  sali, 

wurde  er  uuwillisj 
lUid   sprach   zu  iliueu: 

, Lasset   die   Kleinen   zu   mir   kommen, 
und    wehret   es  ihnen   nicht! 
denn   solcher  ist   das  Himmelreich. 

I,,  Wahrlich,   ich   sai^e   euch: 

Wer   nicht  das  Guttesreicli  ant'uimmt    wie   ein   Kind, 
wild    niciit    in    dasscdbe   cin<»'ohen.' 

II!  Und   er   schloß   sie   iu   seine   Arme, 

le^te   ihnen   die   lljinde   auf 
lind  seofnete  sie. 

Weitaus  am  liäutigsteii  kiMnmcii  vor  die  \'('rdoi)i)elungen 
des  Distichos,  die  ^•  ier/.cilige  Strophe,  und  die  des  Tristichos, 
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die  sechszeilig-e  Strophe.  Die  sechszeilige  Strophe  ist  die 
häutigere  Lei  Matthäus  und  Markus,  während  Lukas  die  gleichen 
Perikopen  oft  in  vierzeiHgen  Strophen  bringt.  Die  sechs- 
zeiHge  Strophe  kann  sowohl  aus  zwei  Tristichen  wie  aus 
drei  Distichen  zusammengesetzt  sein.  Wie  üher]iauj)t  das  \'er- 
iiältnis  der  (jrundelemente  zueinander  in  den  größeren  Stroplien- 
arteu  ist,  läßt  sich  noch  nicht  feststellen. 

Als  Zusammensetzung,  Avie  es  scheint,  aus  einer  vierzeilig<  n 
Strophe  i=  2  Distichen)  und  einem  Tristichos  erscheint  die 
siebenzeilige  Strophe,  die  besonders  bei  Johannes  häutig  ist; 
gleich  der  Prolog  zu  seinen  Evangelien  ist  in  sieben  siebenzeiligen 
Strophen  abgefaßt.  Docli  ist  auch  bei  Matthäus  gleich  die  ganze 
Kindheitsgeschichte  in  dieser  Strophenart  aufgebaut,  und  das 
erste  Kapital  desselben,  das  Geschlechtsregister,  bringt  sieben 
siebenzeilige  Strophen. 

Oft  als  Verdoppelung  einer  vierzeiligen  Stro})he.  oft  aber 
auch  in  anderen  Zusammensetzungen  erscheint  die  achtzeilige 
Strophe.  Sie  tritt  besonders  häutig  im  Lukas-Evangelium  auf; 
gleich  der  Prolog  bringt,  trotz  seines  klassischen  Griechisch, 
eine  achtzeilige  Strophe,  und  die  ganze  Kindheitsgeschichte  ist 
in  demselben  Strophenmaß  abgefaßt,  mit  Ausnahme  des  Mapiiicat, 
das  neunzeilige  Strophen  aufweist. 

Die  neunzeilige  Strophe  wird,  besonders  bei  Matthäus 
und  Markus,  als  Feierlichkeitsstro})he  gebraucht.  So  wird  die 
Vorbereitung  zum  Ostermahle  und  das  Paschamahl  sölbst  in  sechs- 
zeiligen  Strophen  erzählt,  die  Einsetzung  des  eucharistischen 
Abendmahles  dagegen  wird  in  zwei  neunzeiligen  Strophen  be- 
richtet. Auch  bei  Johannes  ist  die  neunzeilige  Strophe  nicht 
selten,  während  Lukas  dafür  lieber  die  achtzeilige  einsetzt. 

Ziendich  selten  ist,  wie  die  fünfzeilige,  auch  die  zehn- 
zei.lige  Strü))he.  Sie  erscheint  indes  einigeraale  bei  Lukas, 
wo  sie  aber  nicht  die  Verdoppelung  der  tunfzeiligen,  sondern 
eine  Verbindung  einer  vierzeiligm  mit  der  sechszeihgen  von 
:\[attiiäus  und  Markus  darstellt  und  vielleicht  den  Übergang  von 
der  einen  zur  anderen  Strophenart  vermitteln  soll.  Als  besonders 
schönes  Beispiel  kann  die  Parabel  vom  verlorenen  Sohn  (Luk.  16, 
1—32)  angeführt  Averden,  die  in  sechs  zehn-  (=  (>  +  4)  -zeiligen 
Strophen  abgefaßt  ist,  denen  sich  am  Schluß  zwei  sechszeilige 
und   zwei  vierzcilige  Stro[)hen  anfügen. 
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Das  ^^ol■kommen  einer  elfzeiligen  Strophe  als  selbständiger 
Art  ist  bis  jetzt  nicht  festgestellt,  sondern  nur  als  defektiver, 
durch  eine  andere  dreizehnzeilige  Strophe  zu  komj)ensierenden 
(s.  unten  S.  19  ff.)  Form  der  zwölfzeiligen  Stro})he. 

Wenn  man  von  diesem,  gleichfalls  unselbständigen  \'or- 
konimen  der  dreizelmzeiligen  Strophe  als  Kompensation  für  eine 
andere,  elfzeilige  Strophe  absieht,  so  ist  im  allgemeinen  die 
zwölfzeilige  Strophe  die  größte  bis  jetzt  festgestellte  Stroi)hen- 
form.  Sie  scheint  tatsächlicli  auch,  der  Geltung  der  Zwölfzahl 
im  antiken  Denken  entsprechend,  als  abschließende  Form  zu 
gelten.  So  werden  im  ]\Iatthäus-Evangelium  die  Vorzeichen  zum 
Ende  der  Welt  lund  Jerusalems)  in  sechszeiligen  Stroj)heu  vor- 
geführt; beim  Weltende  selbst  tritt  die  neunzeilige  Strophe  ein, 
die  auch  bei  den  sich  anschließenden  Wachsamkeitsgleichnissen 
fortdauert;  das  Weltgericht  aber  wird  in  breiten  majestätischen 
Zwölfzeilerstfoj)hcn  dargestellt.  So  beginnt  auch  die  Al)schieds- 
rede  Jesus  Ijeim  Abendmalil  mit  sechs  (Joh.  14.  1 — 18)  und 
schließt  mit  vier  zwölfzeiligen  Strophen  (16,  23 — 33).  worauf 
dann  das  hobepriesterliche  Gebet  folgt. 

Zweimal  aber  tritt  auch  eine  vierzehnzeilige  Strophe 
auf,  und  zwar  bei  Lukas,  der  in  drei  solchen  Strophen  die  Ver- 
suchungen Jesu  in  der  Wüste  (Luk.  4,  1  — 13),  und  auch  —  eine 
bedeutungsvolle  Tatsache —  in  zwei  vierzehnzeiligen  Strophen  die 
Todesangst  am  Olberge  (Luk.  22,  39 — 46)  erzählt.  Die  Sache  ist 
um  so  sicherer,  da  auch  Matthäus  sowohl  diese  A^ersuchungen 
als  Hiicli  die  Todesangst  am  Olberge  in  zwölfzeiligen  Strophen 
licrichtet,  und  zwar  die  ersteren  in  drei,  die  letztere  in  vier 
Strophen  iMt.  4,  1  —  11;  26.  36  —  46). 

Aber  nicht  immer  Avird  eine  ganze  Perikojie  hindurch  die 
gleiche  Strophenart  festgehalten,  besonders  wenn  sie  etwas 
größeren  Umfanges  ist.  Das  letztere  ist  natürlich  besonders  bei 
längereu  Heden  der  Fall.  Der  Strophenwechsel  folgt  genau  auch 
der  Grup[)icrung  der  Gedanken  und  bildet  ein  objektiv  zu- 
verlässiges IMittel,  diejenige  Gliederung  zu  erfassen,  die  der 
Autor  selbst  dem  (lanzen  hat  geben   wollen. 

So  bietet  die  Abschiedsrede  Jesu  folgende  Gliederung  dar': 

'   Im    •fanzeu  \veitnrHii  Verlauf  dieser  Aliliaiidliinir  bedeutet   jede.<»iii;tl   dii^ 
vordem   Multiplikasionszeiclien  stehrmie  Zirt'er  die  Zahl   der  St  rcp  li  e  n, 
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•2  X  5 

2X6 
•2X7 
2X6 


I.  Die  Dreifaltigkeit  in  sich   selbst. 

1.    Der    Vater,  seine  Wi)lumiigeii  -  X  ' '- 

Jesus  Weg,  Wahrheit,  Leben  dazu  (14,    1  — 161 

12 
•2.  Der  Sohn  das  Ebenbild  des  Vaters.   [1  —  li)  ö  X  1- 

,i.  Der  heil.  Geist  in  uns  wohnend.  (16  —  \H)  ^         IX'- 

II.  Die  Sei  b Stoffe n  1) am ng-  der  Dreifaltigkeit. 

1.  Durclidringung  de.«i  Vaters  und  Sohnes.    (19  —  '24)    !S -j- *^  "t;  ^ '^^  i 

2.  Der  heil.  Geist  als  Lehrer.   (24—26)  1  X  1"     ö 

3.  Friede.  Freude,  Zuversicht.   (27—31)  3  X  '•'     1 

111    Die  Verbindung   mit  .Jesus. 

1.  Das   Gleichnis    vom   Wein-stock.  (IT),  1  — 16)(1  X  7)-|-(3X6) 

2.  Die  Anwendung.  (7  —  10)  (2X7) 
■^.  Nicht   Knechte,  sondern   Freunde.  (11  —  16)    (3X6  +  (1X7) 

IV.  Die  Wi3lt. 

1.  Der  Haß  der  Welt.  (15—19) 

2.  Die  Verfolgungen  der  Welt.  (20  —  22) 

3.  Die  Welt  gegen   Vater,  Sohn  und   Geist  (23-27) 
-1.  Die  Welt  gegen  die  Apostel.  (16,   1  —  9) 

V.  Doppelter  Trost  im  Abschiedsschmerz. 

1.  Der  andere  Tröster:  der  Heil.  Geist  (5  —  15)   (2  X  7)  +  (3  >    8)  =  48 

2.  Der  zweite  Trost:  das  Wiedersehen  (16—22)  (2  X  9) -f  (2  X 10)  =- 48 

VL  An, jenem   Tage (23-33)  (1  X  12)  +  (3  X  U) 

VIL   l>as  hohepriesterliche  Gebet. 

1.  Bitte  um  die  eigene  Verherrlichung  (17,   1  —  5)  3X7 

2.  Bitte  für  die  Apostel.   (6— 17j  7X7 
3    Bitte  für  alle,  die  durch  sie  glauben  werden.  (18  —  23)      3X6 

4.  Die  Vollendung  aller.  (24—26)      (1  X  5)  "f  0  X  7)  +  (2  X  5) 

Eine  andere  Quelle  größerer  JMannigfaltigkeit  im  Strophen 
Itau,  a])er  auch  innerer  Freiheit  ist  das  wichtige  Gesetz  der 
Kompensation.  Wenn  in  einem  Falle  die  Worte  und  Sätze 
L'iner  Gedankeugrui)pe  die  Zahl  der  Verse  einer  Strophe  über- 
schreiten oder  hinter  derselben  zurückbleiben,  so  wird  dafür  an 
benachbarten  Stroi)hen  derselben  Perikojie  die  entsprechende 
Kompensation  vorgenommen,  d.  h.  die  Zahl  ihrer  Verse  Avird 
in  gleichem  Maße  vermindert  oder  vermehrt;  zumeist  handelt 
es  sich    aber    nur  um   Zugabe  bezw.  Wegnahme  Eines  Verses. 

die  nachstehende  Zitier  die  Zahl  der  Verse  in  jeder  Strophe.  Überall 
aber,  avo  nur  Eine  Ziffer  für  sich  allein  steht,  gibt  sie  die  /alil  der 
Verse  einer  Strophe  an. 
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So  können  in  einer  Perikope  mit  sechszeiligen  Strophen  auch 
einzehie  tunt'zeilig-e  vorkommen,  für  die  aber  dann  el)ensoviel 
sicbenzeilige  als  Kompensation  auftreten.  Dieses  Oszillieren  um 
die  regelrechte  Zahl  der  Verse  ist  besonders  bei  Johannes,  der 
überhaupt  den  gaircen  Strophenbau  mit  der  größten  Freiheit 
und  Gewandtheit  handhabt  und  die  reichste  ]\[anigfaltigkeit  auf- 
weist, mehrfach  zu  einem  neuen  System  verAyandt  worden,  so 
daß  statt  der  Reihenfolge  z.  B.  von  6  +  6-)-6  +  6  +  64-6  das 
Schema  ö-l-6-f-7-f-5-j-6  +  '7  erschiene,  oder  statt  <S  +  S  +  ^ 
das  Schema  T  +  S-f-O  oder  auch  abnehmend  9 -f- 8-1-7.  Dieses 
letztere,  das  Abnehmen,  ist  am  Schluß  von  längeren  Abschnitten 
mehrere  JNIale  als  künstlerisches  Ausdrucksraittel  für  das  Aus- 
klingen einer  Rede  mit  Absicht  verwandt,  so  aiich  beim  Schluß 
des  hohepriesterlichen  Gebets. 

Als  kiinstlerisches  Ausdrucksmittel  wird  die  Kompensation 
aber  auch  noch  in  anderen  Fällen  verwandt,  wo  auch  die  Er- 
gänzung von  zwei  und  mehr  Versen  in  Frage  kommt.  —  So  wird 
bei  Mt.  26,  57 — U4  das  Verhör  Jesu  vor  den  Hohepriestern  in 
vierzeiligen  Strophen  berichtet.  Mitten  unter  denselben  bildet 
der  Satz  ,Jesus  aber  schwieg'  nicht  nur  Einen  Vers,  sondern 
auch  für  sich  allein  Eine  (defektive)  Strophe;  die  Absicht,  die 
bei  dieser  Bildung  obgewaltet  hat,  ist  klar.  Dafür  Aveist  die 
einleitende  Strophe  dieser  Perikope  nur  o  Verse  auf,  so  daß 
3  -1-  1  Verse  sich  wieder  zu  einer  vollen  vierzeiligen  Strü})he  koni 
pensieren.  —  Auch  das  Hangen  Jesu  am  Kreuze  wird  bei  Mat- 
thäus 27,  45 — 56  in  vierzeiligen  Strophen  erzählt.  Die  beiden 
Verse  aber,  die  den  Tod  Jesu  .berichten: 

.Jesus  aber  rief  abermals  mit  lauter  Stimme 
und  gab  seinen  Geist  auf 

sind  für  sich  allein  als  Eine  Strophe  hingestellt.  Die  erforder- 
liche Kompensation  wird  hier  dadurch  bewirkt,  daß  die  beiden 
ersten  Strophen  dieser  Perikope  Je  drei  Verse  aufweisen,  wo 
also  jedesmal  ein  Vers  fehlt,  so  daß  auch  hier  Avieder  3  -{-  1  Verse 
die  erforderliche  vierzeilige  Ganzstro])he  zustandebringen.  —  Bei 
der  Perikope  über  die  Verleugnung  des  Petrus  (Mt.  26,  69 — 75), 
die  ebenfalls  in  vierzeiligen  Strophen  berichtet  Avird,  Averden  die 
beiden  Ijedeutungsvollen   Schlußzeilen 

Und  er  ui"?   Iiiiiau> 
und   weinte  hitterlicli 
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als  eigene  Strophe  hingestellt,  für  die  die  Kompensution  scheinhjtr 
dadnrch  herbeigetuhrt  wird,  daß  inmitten  des  Stücdies  eine  andere 
Halhstrophe  von  nur  zwei  Versen  geschaffen  wird.  Das  ist  al>er 
nicht  so  der  Fall.  Sondern  die  ganze  Perikope  zerfällt  in  zwei 
ganz  gleichmäßig  große  Teile,  und  in  jeder  dieser  beiden  Hälften 
enthalten  die  beiden  ersten  Strophen  nur  je  drei  Verse.  Für 
diese  beiden  defektiven  Strophen  jeder  Hälfte  liegt  die  erfor- 
derliche Kompensation  eben  in  der  Halbstrophe  am  Schluße 
jeder  der  l)eiden  Perikopenhälften : 


Petri  Verleugnung. 


70 


Petrus  aber  saß   draußen   im   Vorhof. 
Und  eine  Magd  trat  an  iliii  lieran   und  »jiracli : 
„Auch   du  warst  hei  Jesus  dem  Galiiäer." 

Er  aber  leugnete  vor  allen   und   sprach  : 
„Ich  verstehe  nicht. 
was  du  sao'st." 


K 
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Als  er  aber  zum  Tor  hinausging, 
sah  ihn  eine  andere  (Magd) 

und  sprach  zu  den  Amveseuden: 
„Auch  dieser  war  liei  Jesu.s  dem  Nazarener." 

Und   er  leurrnete  abermals   unter  einem  Schwüre: 
„Ich  kenne  den  Menschen  nicht." 


]'''■ 


7a  Und   bald   darauf   traten    Umstehende    heran    und 

[sprachen  /.u   Petrus: 
„Sicherlich  auch   du  bist  einer  von  jenen: 
denn  sogar  deine  Sprechweise   niaclit  dich   kenntlich." 

74    Da  fing  er  an  zu  verwünschen  und  zu  schwören, 
daß  er  diesen  Menschen   nicht  Ivenne 
Und  alsbald  krähte  ein  Hahn. 
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75  Und   es  erinnerte  sich   Petrus   des    Wortes  .lesu, 

das  er  gesprochen  hatte: 

„Bevor  der  Hahn  kräht, 
wirst  du   mich   dreimal    verleuijnen.'' 

Und   er  liinir  hinaus 
und   weinte  bitterlich. 


Schema :   ,'!  -(-  .'!  +  4  -f  >  -\-  :!  4-8-^4+  2. 
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3.  Die  Perikope. 

ScIkjii  im  vorhei'g'elienden  Abschnitt  ist  manches  gesajit 
worden,  was  nucli  auf  die  Perikope  Bezug  hat.  So  wie  schon 
innerhall)  der  Perikope  ein  ^^"echsel  der  Strophengattung  ein 
treten  kann,  so  kann  umgekehrt  auch  die  gleiche  Strophen- 
gattung über  mehrere  Perikopen  liinaus  in  einer  ganzen  Perikopen- 
gruppe  ])eibehalteii  werden,  wie  im  folgendem  Abschnitt  noch 
dargelegt  wird.  Aber  die  Perikope  erweist  sich  als  bewußte  und 
gewollte  Einheit  im  Aufbau  des  Ganzen  nicht  nur  im  gedank- 
lichen Inhalt,  sondern  auch  in  der  äußeren  Form  der  Stroi)hik. 
Und  zwar  sind  es  besonders  zwei  Mittel,  die  hier  angewandt 
werden. 

Das  erste  ist  eine  gewisse  Abrundung  in  der  Gesamtzahl 
der  Verse  und  Strophen.  Die  Geschichte  von  der  großen  Siin- 
derin  erzälilt  Lukas  in  acht  achtzeiligen  Strophen  (Luk.  7,  o(') 
— 50).  Die  Heilung  des  Besessenen  von  Gergesa  wird  von  Mar- 
kus in  10  ('=4X4)  vierzeiligen  Strophen  berichtet  (Mi'.;'). 
1 — 20),  Avährend  sie  Lukas  Avieder  in  acht  acbtzeiligen  Stro- 
l)hen  bringt  (Luk.  8,  26 — 39).  —  Im  Bericht  des  ^Markus  über 
das  Doppelwunder  der  Heilung  der  blutflüssigen  Frau  und 
der  Auferweckung  der  Tochter  des  Jairus,  die  sich  ja  inein- 
anderschieben, wird  der  erste  Teil  bis  zur  Heilung  der  Frau 
inklusive  in  acht  sechszeiligen  Strophen  und  der  zweite  Teil. 
die  Aufei-weckung  der  Tochter  des  Jairus,  in  acht  vierzeiligen 
Strophen  erzählt  (Mr.  b,  21 — 42).  —  Der  Bericht  über  Herodes 
des  Vierfürsten  von  Galiläa  Stellungnahme  zu  Jesu  Tätigkeit 
und  der  daran  anschließende  Bericht  über  die  Enthauptung- 
Johannes  wird  bei  Markus  (6,  14 — 29)  in  einem  Aufbau  gegeben, 
der  in  folgendem  Schema  sich  ausdrücken  läßt': 

(5  +  4  -1-  5  _|_  4)  -1-  (4  X  6)  +  1 5  -i-  4  +  5  +  4)  +  4 

Die  viel'  sechszeiligen  Strophen  {6,  18 — 23)  sind  diejenigen,  wo 
Johannes  selljst  noch  mahnend  gegen  Herodes  auftritt:  so  ver- 
mute ich.  daß  die  fünf-  (und  vier-) zeiligen  Strophen  gerade  von 
da  an,  wo  ?Ierodias  den  Kopf  des  Johannes  fordert  (6,  24).  da 
die  fiinfzeiligen  Strophen,  wie  oben  (S.  17)  bemerkt,  an  sich  sehr 
selten  sind,  hier  eben  die  durch  die  Enthauptung  herbeigeführte 
, Verminderung'  Johannes  des  Täufers  zum  Ausdrucke  bringen 
sollen.  —  l>('i  M;ittli;his  weist  die  ei'stc  Brotvermelii'unu'  fünf  acht- 
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zeilio'e  Ötroplien  auf:  das  daiau  anschließende  Wandeln  Jesus  aut 
dem  Meere  hat  ganz  die  gleiche  Art  und  Anzahl  Ströj)hen,  so  daß 
als  Gesamtzahl  der  Verse  1)eider  sicher  gibt  (ÖX8j  +  (.oX^)  =  ^^' 
-f  40  =  80.  Bei  Mai-kus  nun  weist  die  Brotvermehrung  sieben 
achtzeilige.  das  Wandeln  auf  dem  Meere  drei  achtzeilige  Stro- 
phen auf,  die  Gesamtzahl  der  Strophen  und  Verse  beider  Ereig- 
nisse ist  auch  hier  die  gleiche  wie  bei  Matthäus,  nämlich  (7X8) 
^(3XH)  =  50 -f  24  =  80.  Hier  liegt  ein  geAvichtiges  Zeugnis 
dafür  vor,  daß  auch  diese  beiden  Synoptiker  die  genannten  Er- 
eignisse ebenso  als  innerlich  zusammengehörig  betrachten,  wie 
es  Johannes  später  durch  den  an  beide  anschließenden  und  beide 
zusammenfassenden  Bericht  üljer  die  große  eucharistische  Piede 
in  Kapharnaum  bekundete.  Wie  Johannes  diese  drei  Ereignisse 
strophisch  behandelt,  soll  weiter  unten  (S.  2G)  im  Abschnitt  von 
den  PerikopengTUp})en  gezeigt  werden. 

Noch  eine  ganze  Reihe  hochinteressanter  Beispiele  dieser 
Art  ließen  sich  anführen.  Aber  es  sind  doch  nicht  die  ^Mehrzahl 
der  Perikopen,  die  sich  auf  diesem  Wege  konstituieren.  Bei 
einer  großen  Anzahl  anderer  wird  ein  anderes  Mittel  hierfür 
verwandt :•  das  ist  eine  gewisse  rhythmische  Gruppierung 
kleinerer  Strophengrui)))en  zueinander,  bei  der  eine  weitgehende 
Rücksicht  auf  künstlerisches  Ebenmaß  der  Anordnung  ol)- 
waltet.  Ein  Beis[)iel  ist  oben  in  der  Perikope  von  der  Verleu- 
gnung Petri  schon  gegeben.  Als  Strophenschema  derselben  stellt 
sich  folgendes  dar: 

(2X3)  +  ^  +  '^  +  (^X3)  +  4  +  2. 

Ich  werde  in  folgendem  derartige    Strophenschemata    von 
einer  Anzahl  Perikopen  folgen  lassen: 

Gleich iii.s  vom  Unkraut  unter  dem   Weizen  (Mt.  13,  -24—30). 

(2  X  4)  +  (-2  X  t^)  +  (1  X  4)  -f  (I  X  ß). 
Er  muß   wachsen,  ich  aber  abnehmen  (Joh.  3,  30). 

(•_'  X  7)  +  (2  X  6)  +  (2  X  5)  =  6  X  «• 

Die  zwei  Jüngerkandidaten  (Mt.  8,   18— -ii). 

0  -f  5  -f  4  -f  3. 

Der  Rangstreit  und  das  Kind  (Luk.  ü,  46-48). 
2  +  4-f  4-f  2  =  12. 

Hier  ^ind  die  beiden  ersten   Verse: 

„Es  kam   aber  aucli   ein  Nachgrübeln   unter   ihnen    auf, 
wer  wohl  der  Größte  von  ilinen  wäre." 
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iitid   flie  lieideii  letzten: 

„Üeiiu   wer  der  Kleinste  von   encli   allen   ist. 
der  ist  der  (irößte." 

Die   Gesamtzahl  der  Verse   ist   zwitlf;    es  liandelt  sich  hierum  die 
zwölf  A])Ostel   (Mr.  9,  3  5). 

Strafrede  g^egen  die  Pliarisiier  (Lnk.  11.37 — .53). 

( ö  +  5 ) -I- ( 5 -f  5 )  +  6 --f- 7  4- C. -f- ( 6  +  4 )  4- ( 4  +  6 ) 

_(5-i-5)-f  (5+5). 
]>as  Ärofernis  (Mr.  9,  4-2— 50). 

5  -j-  8  -f-  8  4-  8  -f  5. 
Der  reiche  .lüngling  (Mt.  U»,  16—26). 

(4X4)  +  (3  X  (■•)  +  (3  X  4 .. 
Hocdr/.eit  zu   Kana  (Joh.  l».    1  —  12). 

(2X6)  +  5  +  4  +  5  +  (2X«). 
liorut'iing  der  ersten  Jünger  (Luk.  5,   1  —  11).  '  ' 

6  +  4-1- (4X6) +4  +  (3). 

Der  Mann  mit  der  verdorrten  Hand  (Mt.  12,  9^21"). 

7  + (2X6)+ 3 +  (2X6) +  7. 
Gleichnis  vom  König  und  seinen  Knechten   (Luk.  19.  11 — 27): 

3  X  (5  +  4)  +  1  y  (4  +  4)  +  1  (5  +  4)  +  3  X  (  4  +  4)  = 
4X(5  +  4)  +  4X'i  +  4). 

Salhung  .Jesu  in  Bethanien  (Joh.  12,   1 — 8). 

(2  X  3)  +  (2  X  4)  +  (2  X  5)  =  6X4. 

Der  Einzug  in  Jerusalem  (Mt.  21,   1     10). 

(ö  +  7  +  6)  +  (5  +  7  +  G)  r=  6X6  =  36. 

Der  Einzug  in  Jerusalem  (Mr.  11,  1—11). 

(2X4)  +  (2  X  5)  +  (2  X  6)  +  (1  X  7). 

Aucls  hier  ließen  .sich  nocli  eine  j\Ienge  Heispiele  bei- 
bringen^ aber  der  Raum  fehlt  dazu. 

Die  Bedeutung  dieser  Gruppierungen  wird  erst  dann  voll 
gewürdigt  Averden  können,  wenn  die  betrejfifenden  Abschnitte 
selbst  eingesehen  werden,  da  erst  dann  auch  die  enge  Verbin- 
dung der  Gedankengliederung  mit  dieser  äußeren  Gruppierung  zu 
erkennen  ist,  so  daß  die  letztere  nicht  eine  äußerliche  Künstelei 
ist,  sondern  als  der  edle  Ausdruck  klarer  Gedanken-  und  Er- 
eignisgruppierung sich  erAveist. 

Einen  Übergang  von  den  Perikopen  zu  den  Perikopen- 
gruppen  1)ilden  die  großen  Perikopen  bei  Johannes,  und  zwar 
sowohl    die    Erzählungs-    wie    die    Redeperikopen :    dr-nn     beide 
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küiimien  im  Ilinfano;  des  Ganzen  niul  in  iler  Mannigfaltigkeit  des 
Inhalts  den  Ferikopengruppen  der  Synoptiker  gleicli.  Hier  ist  denn 
auch  der  strophische  Aufbau  ein  sehr  kunstvoller  und  mannig- 
faltiger. Es  seien  auch  dnvon  hier  einige  Schemata  mitgeteilt: 
Die  Heiluiiii-  des  Hlindgehornen  ( Joli.  9). 

j  1.  Die  Heilung  (1—7)  6  X  4  ' 

I  2.  Der  Blinde  bei  den  Nachbarn  (s  _14,   7  X  -^  ' 

■^.  Erstes  VerbCr  bei  den  Pliarisäern  (15—18)  {2  X  6)  +  (-  X  «> 

4.  Verh.lr  der  Eltern  bei   den  Pharisäern    (V.i-  -1^)    (2  X '' '  + 

.•2X-"i)+a 

5.  Zweites   Verhör  bei   den  Pliarisiieni    ;24-  — 29)    (2  X  •')  + -^  4" 

(2  X  ö)+2 
C.   1  )er  Blindg'eborne  verteidigt  Jesus  (30  — :U)  ^2  X  •'')  "h  (2  X  ■^)  i 


-  la  X  'l 
r,  XC 

+ 
7X^. 


J 


sx'' 
+ 


I  7.   Der  ülindgeborne  wieder  bei  Jesus  (;55  — 38)  (1  X  ''>)  +  (^  X  4)  )       ö  X  * 
s    Jesus   und  die   IJiuden    IMiarisäer  (39  — 41)  (2  X -l)  +  ^-  X  ••^) 


2X4 

4- 

2  X  -^ 


J>emerkenswert  ist  das  beständige  Al)ncliiiien  sowohl  der 
Zahl  der  Strophen  in  den  einzelnen  Abschnitten,  als  der  Zahl 
der  Verse  in  den  einzelnen  Strophen,  je  mehr  es  dem  Ende 
zugellt. 

Das   (jileiclinis   vnni   jjuten    Hirten   i.loli.  10). 


1.  Der  rechtmäßige  Hirt  (1—0) 

2.  Der  sorgende  Hirt  (7  —  10) 
H.    Der  gute  Hirt  (11  —  15) 

4.  Der  großheFzige   Hirt  (IC)  — 21 


G  -f-  4  +  4  -|-  Ci 

(5  -4-  '■>  -)- '' 


4.  Die  Perikopengruppe. 

Audi  die  Zusammenfassung  einer  Reihe  von  Perikopcn 
zu  einer  größeren  Gruppe,  einer  Perikopengruppe,  ist  mindestens 
in  einer  ganzen  Reihe  von  Fällen  durch  die  strophische  Olie- 
derung  deutlich  bezeugt. 

Es  liegt  zunächst  eine  Anzahl  von  Fällen  vor,  wo  diese 
Einheit  bezeugt  ist  durch  die  Gleichheit  der  Strophenforni 
tVir  alle  Perikopen  derselben  Gruppe.  —  Das  ist  der  Fall  bei  den 
beiden  Kindheitsgeschichten.  Bei  der  des  Matthäusevangeliums 
sind  alle  Perikopen  in  siebenzeiligen,  bei  der  des  Lukas- 
evangeliums in  achtzeiligen  Strophen  aligefaßt.  —  Die  ganze 
Passion,  nacdi  der  Gefang-ennahme  bis  zum  Tod  Christi,  ist  bei 

4 
Anzeiger  1!)21. 
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Mattliäns  in  vierzeiligen  Strophen  abgefaßt,  mit  Ausnahme 
seines  Eigengutstückes  von  der  Verzweigung  des  Judas 
(yi^  27.  1  —  9;,  welches  das  Schema  10  +  4)  +  (6  +  4)  +  (2  X  6) 
aufweist.  Dagegen  ist  bei  Markus  alles,  was  sich  von  der 
Passion  noch  am  Gründonnerstag  abends  abspielt,  größtenteils 
in  sechszeiligen  Strophen  abgefaßt,  während  die  Berichte  über 
die  Ereignisse  des  Karfreitags  alle  die  vierzeilige  Strophe  auf- 
weisen, mit  Ausnahme  von  zwei  sechszeiligen  Strophen  am 
Schluß.  J^ei  Lukas  ist  am  Karfreitag  zunächst  die  achtzeilige, 
dann  die  siebenzeilige  Strophe  herrschend;  bei  Johannes,  bei 
dem  in  den  Kai'freitagsereignissen  auch  acht-,  neun-  und  zwülf- 
zeilige  Strojjhen  erscheinen,  ist  der  J'od  am  Kreuze  in  folgendem 
Strophenschema  berichtet  (11*.  2«— 30):  5  +  4+8  +  2. 

Eine  andere  Art  der  Zusammengehörigkeit  innerhall)  der 
Perikopengruppe  gibt  sich  in  der  Parusierede  bei  Matthäus  darin 
kund,  daß  eine  planmäßige  Steigerung  .  des  Sti-ojihen- 
maßes  statttindet: 

Vorzeichen    sechszeilige  Stropiien 

Weitende       neunzeilige 

Weltgericht  zwölfzeilige  ,, 

Wieder  eine  andere  Art  ist  gelegen  in  der  Gleichheit 
der  Strophenanzahl  oder  der  Komplementierung  mehrerer 
kleinerer  Gruppen  zu  gleicher  Strophenzahl  mit  einer  größeren 
Perikope.  Einen  Fall  dieser  Art  haben  wir  oben  (^S.  23)  schon 
festgestellt,  in  dem  HinAveis  darauf,  daß  bei  Matthäus  sowohl 
die  Brotvermehrung  als  das  nachfolgende  Wandeln  Jesu  auf 
dem  Meere  in  je  5X*^  =  40  Versen  erzählt  werden.  Noch 
großzügiger  und  reicher  gestaltet  sich  die  Sache  bei  Johannes, 
der  außerdem  noch  die  eucharistische  Jiede  in  Kapharnauni 
anfügt.    Hier  ergibt  sich  folgendes  Schema:^ 

1.   IJrutverniehruiig  3X  (' +  y)  =  3X(*^  +  y)  \ 

•>.  Wanrleln  auf  den.  Meere  1  X  (7  +  9)  =  1  X  (8  +  8)  ^  "^  "^  -^  ^^"^^^  =   8  X  « 

( (3  X  9)  +  (3  X  7)  +  (3  X  9)  +  (3  X  7)  = 
J  (GX8)  +  {6X8)  =12X8 

(3  X  6)  +  (3  X  6)  +  (3  X  <5)  +  (:-5  X  •'')  - 

(6X6)-f(6X6)  =12X6 


3.  Eucharistische  Rede 


'   l>i(!  (iiircli   verschiedene  Einzellieiten  der  Konipensierungen  entstandene 
größere   .Mannig'faltiirkeit  wird   liier  nidit  berücksichtigt. 
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Die  ol)en  (S.  2ö)  schon  envähntc  Kindlieitsgescliichte   bei 
.Matthäus  wird    außer    durch   die    durchgehende    Gleichheit    der 
siebenzeiligen  Strophe  auch  noch   durch  die  Architektonik   ihres 
Aufbaues   als  zusammengehörige  Einheit   bekundet,     di<'   in   t'ol 
gendem  Schema  zutage  tritt: 

1.  Das  Zeugungsregister  (Mt.   1,   1  —  18)  =  7  >   7  ^  7  >:  7  =  4!) 

•2.   Die  Geburt  Christi  (h^  — 24)  =  (2  X  7) -}- 9  +  (1  X  7)  =  . 

(4X7) +  2     (10X7) +  2-  72 

3.  Die   Anbetung  der  Weisen  (•!,  1  — 12)  =6X7  I 

4.  Die    Fluoiit   nach   Ägypten    il3  — 15j  ^2X7i 

5.  Der  Kinderinord  von   ßethleiiem  (1(5  —  18)  ^2X7  >    7X7  =  49 

6.  Die  Rückkehr  nacli   Nazareth  (19— 23i  —  3  >:  7  '     

170 

Ein  direkt  staunenerregendes  Beispiel  großzügigster  Archi- 
tektonik, die  dabei  aber  auch  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten 
sich  erstreckt,  bietet  die  Bergpredigt  bei  Matthäus  dai-.  Ich 
lasse  die  Inhaltsübersicht  derselben  hier  folgen.  Zum  \'erständ- 
nis  derselben  füge  ich  noch  l)ei,  daß  nach  meiner  Auilfassung 
die  Bergpredigt  nichts  anderes  ist  als  ein  doppelter  Kommentar 
zu  den  acht  Seligpreisungen.  Der  erste  Kommentar  stellt  das 
neutestamentliche  Idealgesetz  der  acht  Seligpreisungen  in  Ver- 
gleich mit  dem  DekaHog  und  der  Frömmigkeit  des  Alten  Bundes 
und  befolgt  deren  Reihenfolge  (Mt.  5,  17  —  48;  0,  1—18);  der 
zweite  gibt  die  Erklärung  nach  dem  (ieiste  des  Neuen  Bundes 
(Mt.  <■),  19-34;  1,  1—20)  und  befolgt  die  Reihenfolge  der  acht 
Seligpreisungen  selbst;  er  ist  in  seinen  letzten  Teilen  nur  mehr 
in  kleinen  Bruchstücken  vorhanden,  die  z.  T.  aus  der  BiM'g- 
predigt  bei  Lukas  nachgefüllt  werden  können:  zu  der  achten 
Seligkeit  fehlt  iiberhaupt  eine  Erklärung,  sie  kann  aus  Mt.  10, 
24^25  ergänzt  werden. 

Inhaltsübersicht  der  Bergpredigt  nach  Matthäus  5  —7.  " 

1.  Die  acht  Seligkeiten (5,    1  —  12) 8X4 


2.  Hinwendung  an  die  Apostel (I3-1G)    G  +  3  +  4  +  3-(2XG)  +  (l  X4) 

3.  Allffemeine  Einleitung (17-20)    6  +  4  +  (3  ^3  =  (2X6)  +  (2X4)  -  1 


4.  Fünftes  Gebot     .  .  ==  2.  .^eligk.Mt  (2  1-2(5)  5  +  7  +  6  +  8  =  (3X6)-f  (2X4) 

5.  .Sechstes  Gebot    .  .  ^  G.         „  (27—32) (4XG1 

G.  Zweites  Gebot =  1.         .,  (33—37) 4X4 

7.  Siebentes,  achtes  Gebot       =7.         ,.         (38—42)    .  ijX6j-f(3X4) 

4* 
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8.  Liebe   .    .    .    . 

9.  Alinosen^el)en 

10.  Gebet  .... 

1 1 .  Fasten 


1-J.  Vertrauen  auf  V^orsehiiiiir 

13.  Milde •     . 

14.  Vertrauen  im  Gebet 

15.  Bitte  um  Nahrunt,'- 

16.  Goldene  Kegel    . 

17.  Die  beiden  A\'eg-e 

18.  Falsche  Propheten 


=  8. 

5. 

3. 
=  4. 

:   1. 

-  2. 
:  :5. 

=  4. 

•  «. 

-  7. 


(43—48) 5X 

(6.    1-4)  .   5  +  (2X6)     (3XCW1 

(5-15) (2X6)  +  (3     4)  +  t> 

^10-18)  .    .    .    ti  +  7      (2X6)  [+1] 

(19-34) (10X6) 

,7,    1—6)  .      6  +  8  +  4  =  (lX6)  +  (3X4) 

(7-9)  .....      1  +  (2X6) 

(10—11)        (2X4) 

(12i (1X4) 

(13  —  14) 1+(2X4) 

(15—20)  .....    (1X6)  +  (2X4) 


19.  Verfolffuno' 


=  8. 


„  (10,24-25) (1X6) +  (2X4) 


20.  Nicht:  Herr,  Herr! (7,21—23) (3X4) 

21.  Doppelgleichni-s (24— 27)  4  +  6+4  +  6=(2X6)  +  (2  X  4) 


i.  Schluß (-28-29) 


(1  X  4) 


(33X6)  -r  (46:%  4)-   400 
(6X6X6)+(3X4X4) 


Wie  inun  sieht,  sind  es  die  beiden  (jl-rundfonnen  der 
Strophenarten  (oben  S.  16 1,  die  sechszeilige  und  die  vierzeilige 
Strophe,  die  abwechselnd  und  in  Mischung  miteinander  hier 
zur  Verwendung  gelangen. 

5.  Die  Gesamtheit  eines  Evangeliums. 

Die  sämtlichen  Folgerungen  aus  der  neuen  Entdeckung 
füi-  die  Gesamtheit  auch  nur  Eines  Evangeliums  zu  ziehen,  ist 
natürlich  auch  nur  annähernd  noch  nicht  möglich.  Ich  habe  bis 
jetzt  nur  t'iir  das  Matlhäus-Evangelium  eine  flüchtige  Übersicht 
der  ausgearbeiteten  Strophenanordnungen  zustande  gebracht, 
kann  aber  schon  jetzt  sagen,  flaß  auch  da  höchst  interessante 
Ergebnisse  sich  herausstellen  werden.  Die  sieben  Teile  des 
Evangeliums,  die  Claddkk  aufgestellt  hat,  bestätigen  sich  im 
großen  und  ganzen  recht  gut,  im  Einzelnen  aber  ergeben  sicii 
doch  manche  Änderungen. 

Daß  die  Kindheitsgeschichte  sowohl  durch  die  sieben- 
zeilige  Strophe,  in  der  ihre  sämtlichen  Teile  abgefaßt  sind,  als 
auch  durch  die  Architektonik  ihres  Aufbaues  sich  gut  als  selb- 
ständige Einheit  darstellt,  habe  ich  oben  (S.  27)  schon  gesagt; 
desgleiclien,    daß   die  gesamte  Bergpredigt    sich    durch   die  Ab- 
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wechsluug  von  vier-  und  sechszeiligen  Strophen  cliarakterisiert 
8.  27 — 28).  Die  dazwischen  liegenden  Teile  des  Beginns  des 
(iffentlichen  Auftretens  Jesu  (Mt.  3,  l  —  4,  2ö)  weisen  sämtlich 
vierzeilige  Stroidien  auf,  mit  Ausnahme  der  Versuchung  in  der 
W'iiste  (Mt.  3,  13 — 17),  die  in  drei  zwölfzeiligen  Strophen  ahgefjißt 
ist.  Der  an  die  Bergpredigt  anschließende  größere  Ei'zählungs- 
abschnitt  (Kapp.  8,  9)  weist  ziemliche  Mannigfaltigkeit  der  Stro- 
phen auf.  Dagegen  ist  der  ganze  folgende  Abschnitt  von  der  Wahl 
und  Aussendung  der  A[)ostel  und  die  daran  anschließenden  Er- 
zählungsabschnitte iKapp.  10.  11)  durchgängig  in  vierzeiligon 
Strophen  ab'gefaßt,  während  im  12.  Ka))itel  vier-,  fünf-,  sechs-, 
neun-  und  wieder  fünf-  und  vierzeilige  Strophen  wechseln.  Der 
ganze  Parabelabschnitt  (13,  l — 53)  Aveist  den  gleichen  Wechsel 
zwischen  sechs-  ,und  vierzeiligen  Strophen  auf  wie  die  Berg- 
predigt. In  dem  sogenannten  Rückzugsabschnitt  (12,  54 — 1(5, 
20)  herrscht  wieder  große  ^lannigfaltigkeit,  aus  der  die  fünf  acht- 
zeiligen  Stroplien  der  ersten  Brotvermehrung  und  die  fünf  gleich- 
falls achtzeiligen  Strophen  des  Wandeins  auf  dem  ]\[eere  als  Höhe- 
punkt hervorragen.  Der  Abschnitt  zwischen  den  beiden  ersten 
Leidensankündigungen  (16,  21 — 17,  26)  steht  fast  ganz  im  sechs- 
zeiligeu  Strophenmaß  mit  Ausnabme  seines  Ilöhepunktes,  der 
Verklärung,  die  in  sieben  siebenzeiligen  Strophen  berichtet  wird. 
Diese  letzteren  beherrschen  auch  fast  ganz  den  anschließenden 
Lehrabschnitt  (Kap.  18),  der  seinen  Höhepunkt  in  einer  acht- 
und  neunzeiligen  Strojdie  über  die  Kirche  findet  (18,  16^ — 18). 
Der  Übergang  von  da  bis  zum  Jerusalemabschnitt  (Kap.  19; 
20,  1 — 24)  setzt  mit  vierzeiligen  Strophen  an,  geht  aber  bald 
in  sechszeilige  Strophen  über,  und  diese  beherrschen  dann,  mit 
geringen  Ausnahmen  ( (Gleichnis  von  den  ungleichen  Söhnen, 
den  bösen  Winzern,  der  Auferstehungsversuchungsfrage,  der 
Frage  wegen  David)  den  ganzen  Jerusalemabschnitt  bis  zum 
Abendmahl,  nur  daß  bei  Eintritt  des  Weltendes  die  neunzeilige 
Strophe  eintritt,  die  beim  Weltgericht  sich  zur  zwölfzeiligen 
ausweitet.  Wie  die  Sachen  bei  der  Passion  stehen,  habe  ich 
oben  (S.  26)  schon  gesagt.  Begräbnis,  Grabbewachung,  Auf- 
erstehung sind  sämtlich  in  sechszeiligen  Strophen  erzählt,  der 
Missionsauftrag  (22,16-20)  in  <'iner  fiinfzeiligen  und  einer 
siebenzeiligen  Strophe,  die  zusammen  wieder  zwei  sechszeiligen 
Strophen  gleichkommen. 
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l'^s  majj;  ^eniigen,  aul'gezahlt  zu  lialicn,  welcher  lieiehlum 
Null  >;aiiz  neuen  Einsichten  und  Aussichten  sich  hier  eröffnet. 
Das  verstärkt  sich  noch  wesentlich,  wenn  auch  die  architekto- 
nischen Zahlenverhältnisse  der  einzelnen  Teile  und  ihre  vielfach 
sbhr   kunstvollen   Übergänge   mit   in  J^etracht   gezogen   werden. 

Jedenfalls  wird  es  hier  über^Yältigend  klar,  daß  jedes 
K\angelium  nicht  eine  mehr  oder  minder  mühselige  oder  auch 
ungeschickte  und  .tendenziöse'  Zusammenfliekung,  , Kompilation' 
der  verschiedenartigsten  .Quellen'fragmente  ist,  sondern  daß  es 
sich,  wie  gedanklich  so  auch  in  formal-künstlerischer  Hinsicht, 
als  eine  Einheit  hinstellt,  in  der  eine  starke,  Aveise  und  edle 
Gestaltungskraft  am  Werke  ist,  die  selbst  jede  einzelne  Zeile 
bewußt  in  einen  großen  künstlerischen  Gesamtplan  hineinbezieht, 
der  auch  seinerseits  dann  noch  in  reicher  Mannigfaltigkeit  ge- 
gliedert ist.  Einerseits  ist  es  eine  wunderbaie  Klarheit  und 
Durchsichtigkeit  der  Gedankengruppierung,  die  in  dieser  ganzen 
Struktur  sich  darstellt,  andrerseits  legt  sie  in  einer  Menge  von 
Einzelheiten  starkes,  oft  riihrendes  und  erschiltterndes  Zeugnis 
ab  \oii  der  inneren  Anteilnahme  und  Ergritfenheit,  mit  welcher - 
der  Evangelist  seinem  Stoff  gegenübersteht  und  dessen  Höhe- 
punkte auch  künstlerisch  zur  Geltung  g-elangen  zu  lassen  er 
sich  bestrebt.  Man  darf  kühn  sagen,  daß  jetzt  die  Evangelien 
auch  in  ilirei-  äußeren  Form  sich  als  Kunstwerke  von  so  einfach 
edler,  tiefinnerlicher,  leuchtender  Schönheit  darstellen,  daß  es 
schwer  halten  dürfte,  in  der  gesamten  A¥eltliteratur  ihnen  auch 
nur  nnnähcrnd  ähnliches  an   die  Seite  zu  stellen. 

6.   Die  Bedeutung  für  die  Textkritik. 

Man  sieht  leicht  ein,  daß  die  neue  Entdeckung  für  eine 
ganze  Reihe  V(ui  wichtigen  Fragen  der  Textkritik  die  endgültig 
abschließende  J^ösung  bringen  Avird.  Das  gilt  soAvohl  für  ein- 
zelne Verse,  die  als  gesichert  gelten  oder  als  verdächtig  zu  be- 
trachten oder  abzulehnen  sind,  je  nachdem  sie  als  gesicherter 
Bestandteil  eines  verbürgten  Stro])henmaßes  gelten  können  oder 
aber  m  ein  solches  nicht  hineinpassen.  Aber  auch  die  Frage 
nach  dci- Authentizität  größerei- Teile  kann  darin  ihre  Erledigung 
Hudcn.  je  nachdem  ob  sie  in  den  otfensichtlichen  architektonischen 
Aufbau  eines  Abschnittes  hineinpassen  oder  nicht. 
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So  werden  die  Versuche  Harnacks,  die  uiprüugliclie  Form 
des  Vater  unser  auf  nur  drei  Bitten  zu  reduzieren/  jetzt  eine 
noch  radikalere  Ablelinung  erfahren  können,  als  ihnen  schon 
zuteil  geworden  ist.  Das  Gleiche  gilt  für  seinen  Versuch,  in 
der  Verheißung  des  Herrn  an  Petrus  (i\It.  IH,  17 — 19)  die  Worte 
,uud  auf  diesem  Felsen  will  ich  meine  Kirche  bauen'  als  einen 
in  der  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  in  Kom  gemachten  Einschuh 
zu  erweisen.^ 

Die  ganze  an  Petrus  gegebene  Verheißung  Christi  ist  in 
vierzeiligen  Strophen    abgefaßt:    sie    stellt    sich    dar,   wie    folgt: 

17  Und  Jesus  antwortete   und  spracli   /.u   ihm: 

„Selii;-  bist  du  Simon,  8olin  des  Jonas, 

denn   Fleisch  und  Blut  hat  dir  das  nicht  geot^'eubart, 
sondern   mein   Vater  im   Himmel." 


IS  l'nd  ich  aber  sage  dir: 

Du  bist  Petrus, 

und  auf  diesen   Felsen    will    ich    meine   Kirche   bauen, 
und   die   Pforten   der  Hrdle   werden   sie  nicht   über\v:ilti>ren. 


19    Fnd  dir  werde  ich  geben  die  Schlüssel  des  Himmelreiches: 
Und  was  du  binden  wirst  auf  Erden, 

wird  auch  im  Himmel  gebunden  sein. 

Und  was  du  lösen   wirst  auf  Krden, 

wird  auch  im   Himmel  gelöset  sein.-' 


:.o  Dann   liefahl   er  seinen   Jüngern, 

daß  sie  niemandem  sagen  möchten, 
daß  er  (Jesus)  der  .Christus  sei. 

Schema  :  4  ^  4  -f  5  ^  .S  =  4  X  4  =  4'^  =  16. 

Die  letzte  Strophe  mit  ihren  nur  drei  Versen  tiudet  ihre 
autfVillende  Kompensation  in  der  vorhergehenden,  die  mit  ihren 
fünf  Zeilen   einen   überzähligen  Vers  aufweist. 

Wie  man  sieht,  bilden  die  Worte  ,und  auf  diesen  Felsen 
will  ich  meine  Kirche  bauen'  einen  unerläßlichen  Vers  der  vier- 
zeiligen Stroi)he,  den  es  keinen  Grun<l  und  keine  Möglichkeit 
U'ibt  herauszubrechen. 


1  Sitzungsber.   der  Königl.   Preuß,   Akail.   der   Wissensch.  l'.)04    I.    170  ff. 
-'  Sitzuno-sber.   der   Königl.    Preuß.    Ahad.   der   Wissensch.  l'.HH,   iuil  tf. 
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Das  o-leiclie  läßt  sich  nun  womüglich  noch  einleuchtender 
(lurclil'iiliren  geii-enüber  einem  dritten  Versuch  Haknacks,  ge- 
stützt ciuf  ohnedies  äußerst  schmale  und  sch\v;inkende  textkri- 
tische lielege,  die  wichtige  Stelle  ,und  niemand  kennt  den  Sohn 
als  der  Vater'  (^It.  11,  27,  Luk.  10,  22)  ebenfalls  als  nicht  ur 


sprüuglich  darzutun. 


i^ieser  Vers  bildet  bei  Matthäus  einen  l^estandtcil  des 
letzten  Abschnittes  jener  Ivede,  die  Jesus  an  die  Johannis- 
gesandtschaft  anknüpfte  und  die  durch  ihre  wunderbare  Archi- 
tektonik sich  als  einheitliches  Ganzes  und  gerade  in  ihrer  Fas 
sung  bei  IMatthäus  als  das  Ursprüngliche  bezeugt.  Ich  hisse  die 
Übersiciit  über  dieselbe  hier  folgen,  in  der  ich  eine  bedeutungs- 
volle  Kiuzelheit  besonders  hervorhebe: 

1.   Hot.scliaft  Julianiie.s  d.  T.  au  Jesus  (Mt.  II,  2—6)     4X4 

■2.   Hede  .Jusii  über  Joliauues  d.  T.  (7  — 15) 

;-5.  Rede  Jesu  gegen   die   Unbußfertigeu  (16  —  2  4) 

a)  Vorg-leicli  zwisclieu  Joh.  ii.  .Jesus  (16  — lOi  4  X  4.|  ,  =  10 

b)  Die  „Weisheit"   gerechtfertigt  (20)  1X4 


r)  Weherufo  a.  d.  galiläischeu  Städte  (21  — 24)  4X4) 
I,   JuliL'lruf  und   Killladung  Jesu   (25—30)  4  >s  4 

Das  Ganze  also  ^  (4  X  4) -f  (4  X  4  !    4) -f  (4  X  4)  ^  42  _j.  43  _|_  ^•^_ 

Durch  diese  Art  der  Architektonik  erweist  sich  der  Jubel- 
ruf und  die  Einhidung  Jesu  durchaus  als  organischer  Ijestandteil 
der  ganzen  Kedc.  Infolgedessen  werden  auch  die  Bemerkungen 
Haünacks-  und  Nordens^  hinfälHg,  das  Stück  sei  aus  einem 
anderen,  bestimmten  Zusammenhang  herausgebrochen,  wie  das 
j-rauTx  am  .\utaug  beweise".  Dieses  -y/Jzy.  Aveist  e])en  auf  die 
ganze  vorhergeilende  JJede  hin,  insbesonde'rs  auf  den  verborgenen 
Ratschlulj  (iottes  (vgl.  ^latt.  21,  28—32)  in  der  weisheitsvollen 
VcrbiiKhiug  dv.y  Kigennrt  des  Joiiannes  mit  der  Jesu,  kraft  deren 
Jesus  dnuii  in  ilcr  Mitte  der  iiede  gegen  die  Unbußfertigen 
den  Satz  ausspricht:  v.y.:  is'./.a'.wlhr,  r,  Goo'.y.  7.7:b  t(ov  Tr/.v(.)v  y.'j-.r,; 
I  Luk.  7,  3;)   Äz:   tcov   tt/vojv   y.\i-.r,:   -avTiov). 

liier  fühlt  sich  Jesus  als  die  ,AVeisheit',  die  r^Ki'^Jt  selbst, 
iiuil   cluMi    ;iiis    dies(Mn    Selbstbewußtsein    heraus    spi'icht    er  den 

'   IIaunack,    lieiträge    /.u    Einleitung    in    das   Neue   TcstannMit    II     S|iriirlic 

und    Reden   .Fcsu,    Leipzig  l'.K)7.    isgft'. 
'   A.  a.  (J..  S.  206. 
^  AgnostoK  Theos,  S.  395. 
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Jubelruf  und  die  Einhidiing,  deren  starke  Anklänge  an  das  letzte 
Kapitel  des  alttestamcntlichen  Wcislieitsbuches  von  Jesus  Siraeh 
bereits  von  D.  F.  Stkauss  })emerkt  wurden.  ^ 

Wir  stehen  hier  vor  der  bedeutungsvollen  Tatsache, 
daß,  wie  Jesus  für  sein  xMessiasbewußtsein  die  Selbstbezcieh- 
nuu"-  ,:\Ienschensohn'  aus  dem  Danielbuch  entnahm,  so  er  l'iir 
sein  Bewußtsein  als  nJarpr!  sich-  die  Ausdruckstürmen  aus  dem 
alttestanientiichen   Weisheitsbuch  holte. - 

In  diesem  Selbstbewußtsein  als  der  ewigen  Weisheit  (vgl. 
Luk.  11.  4\))  spricht  nun  Jesus  seinen  Jubelruf  und  seine  Ein- 
ladung, die  ich  hier  in  strophischer  Form  folgen  lasse: 

Matth.  11.  -Jö-ao. 

-25  In  jeuer  Zeit   lioh   Jesus   an    und  siuacli: 


„Ich   i)iei8e  'dicli,    Vater,   Herr  des   Himmels   uiid   der  p:rde, 
daß  du  die«  verborgen  liast  Weisen  und  Klugen 
und  geoffenbaret  liast  Kindeseintaltigen. 
■2^  Ja,   Vater:   denn   so   war  es   wolilget'ällig  vor  dir. 


Alles   ist   mir   üliergebeu   v(jn   nieineui   Vater, 
und  den   Sohn   kennt   niemand   als   der   Vater, 
und   den   Vater  kennt  niemand   als  der  Sohn, 

und   wenn   es  will   ütt'enl)aren   der  Sohn. 


28  Kommet  zu   mir,  alle  Mühseligen    und    lieladenen: 

nml    ich    will    euch   erquicken. 


■^ij  Nehmet  mein   .Joch   aut'  euch 

und   lernet  von  mir, 

der  ich  sanftmütig  bin   und   demütig   von   Her/.en, 
und   ihr  werdet  Ruhe  Hnden   euren  Seelen. 


30  Denn   mein   .loch    ist  süß, 

und   meine   Hürde  leicht. 

Schema  :   4  +  4 -f- -2  +  4 -f' 2  =  4  X  4  =  1(5. 

'  NoKDKN,  a.  a.  O..  S.  •2S1.  Der  /iisammenhänge  des  iieutestamentliclieii 
Logions  mit  diesem  alttestamentlichen  Sapientialbuch  sind  liedeutencl 
mehr,  ;ils  Noudkn  angibt,  so  daß  ein  /usanimenhang  nur  mit  diesem, 
nicht  mit  jener  allgemein  verbreiteten  gnostischen  prjau  angenommen 
werden  darf,  die  Noudkn  hier  heranziehen  will.  Ich  werde  das  an  einer 
anderen   Stelle  näher  darlegen. 

-  Ki.osTEUMANN  (Matthäus-Kv.  Tübing.ii  l'.iOC, 'iDSi  hat  ganz  Recht,  gegen- 
über Sriunss,   Loisy    u.  a.   zu  sagen:     , Darum    brauchte    noch    nicht    die 
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Die  ilritte  Strophe  wird  uur  iu  einer  Hälfte  gegeben,  die 
dann  durch  eine  andere  Hälfte  nach  der  vierten  auf  eine  volle 
ganze  Strophe  ergänzt  wird.' 

Man  sieht,  die  stro|)hische  Form  ist  eine  so  festgeschlosseuC; 
dal.!  schon  deshalb  von  einer  Herausnahme  des  Verses  ,uud  den 
Sohn  kennt  niemand  als  der  Vater'  aus  der  zweiten  Stro[)he 
nicht  die  Rede  sein  kann.  Dazu  kommt^  daß  Vers  2  und  3  in 
Strophe  H  in  dem  nämlichen  Gegensatz  stehen  wie  Vers  2  und  3 
in  Strophe  I. 

Wenn  man  nun  auch  Haexack  das  Rekurrieren  auf  die 
Form  bei  Lukas  (10,  22)  hingehen  lassen  wollte,  so  nützt  ihm 
auch  dieses  nichts;  denn  auch  doi't  ist  die  Stelle,  die  hier  in 
der  Form,  die  sie  bei  Lukas  erhalten  hat,  nach  den  Strophenge- 
setzen in  drei  Strophen  zerfällt,  durch  diese  Gesetze  voll- 
ständig geschützt,  wie  man  sich  im  Folgenden  überzeugen  kann: 

Luk     10,  21  —  22 

■>}    In  jener  selben   »Stunde  t'rolilockte  er  im   Heilig'en  Geiste  unil  spracli: 

„Icii  j)reise  dich,   \'ater  des  HinimeLs  und  der   Erde, 
daß  du  dies  verborsyen   hast  vor  \\'eiseii   und  Klufeii 

und  "-eotienbart  hast  Kindeseintaitio-eu. 
.la,  Vater:  denn  so  war  es  \voh!getällig'  vor  dir. 

i2  Alles  ist  mir  übergeben  worden   von   meinem   \'ater. 

l'ud  niemand  weiß, 

wer  der  .Sohn  ist. 
als  der  Vater, 

und   wer  der    \'ater   ist. 
als  <ier  Sühn, 
und   wem   es   wül   uti'eubareu   der  Sulni. 

Schema:    1  -)-  4  +  4  -f  3  =  3  X  4  =  12. 

Die    unvüllsländige    letzte    Strophe    wird    durch    die  ein 
leitende    alleinstehende    Zeile    zu    einer    vollen   Ganzstrophe    er- 
gänzt. 


(Gemeinde  zu  siirei-lien,  Jesus  liann  Siiach  gekannt  halieu',  und  es  liegt 
kein  genügender  Grund  vor.  von  dieser  Auti'assung  einen  halben  Kück- 
zug  anzutreten,  wie  er  e.s  in  .seinem  liUka.s-Komnientar  (4S()i  im  llin- 
Idick  auf  die  NintnuN.schen  Ausführungen  tun  zu   wollen  scheint. 
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7.   Das  Verhältnis   der  einzelnen  Evangelien   zueinander. 

.Scliüu  hier  bei  dem  zuletzt  behandelten  Logion  erhebt 
sich  die  Frage  des  Verhältnisses  der  beiden  Evangelien,  in 
denen  es  steht,  zueinander,  und  damit  in  Aveiterem  Zusammen- 
hang die  synoptische  Frage  überhaui)t.  Darauf  kann  ich  liier 
jetzt  noch  weniger  eingehen.  Aber  man  sieht  bald,  von  welch 
weittragender  Bedeutung  die  neue  Entdeckung  auch  für  diese 
ganze  Frage  ist.  3Ian  kann  wohl  sagen,  daß  sie  dieselbe  auf 
eine  ganz  neue  Grundlage  stellt. 

Es  ergibt  sich  jetzt  deutlicher  wie  je,  daß  die  Evangelisten 
in  ihren  Dokumenten  ])ereits  fertige,  greifbare  und  gestaltete 
(irößen  vor  sich  haben  und  nicht  eine  riidU  indü/cstaque  moles 
von  losen  und  unbestimmten  Quellenfragmenten.  Denn,  wie  unten 
(8.  42  f.)  noch  darzutun,  wir  können  stellenweise  noch  hinter 
den  jetzigen  ältesten  Evangelien  bereits  feste  Formen  von  Teilen 
eines    noch  älteren,    eines  ^Urevangeliums-,  erblicken. 

Wir  sehen  ferner,  daß  eine  ganze  Reihe  von  Verschieden- 
heiten, welche  die  einzelnen  Evangelien  zueinander  aufweisen, 
nicht  irgendwelchen  .Tendenzen"'  zuzuschreiben  sind,  sondern 
sich  aus  der  Verschiedenheit  der  Stropheuart  ergeben,  welche 
der  betreffende  Evangelist  gewählt  bezw.  vorgefunden  hat. 
Weshalb  er  freilich  in  dem  Falle  der  eignen  Wahl  gerade  diese 
Strophenform  bevorzugt  hat  gegenüber  einer  anderen,  älteren, 
das  entzieht  sich  vorläufig  in  den  meisten  Fällen  noch  unserer 
Beurteilung.  Aber  jedenfalls  ist  das  wieder  klar,  daß  alle 
Evangelisten  die  Strophierung  gekannt  und  sie  ein  jeder  selb- 
ständig in  weitestem  Umfang  gehandhabt  hat,  wobei  ebenfalls 
deutlich  an  den  verschiedensten  Stellen  die  [)ersönliche  Anteil- 
nahme "an  dem  Inhalt  des  Textes,  die  Ergriffenheit  von  demselben, 
in  überzeugender  Weise  zutage   tritt. 

Was  die  Frage  nach  dein  ältesten  der  jetzt  vorhandenen 
Evangelien  betriffst,  so  ergibt  sich  schon  jetzt,  daß  auch 
.Markus  ein  älteres  Evangelium  vor  sich  hatte,  das  auch  bereits 
größere  Redepartien  enthielt,  die  er  kürzte.  Das  wird  sich 
Ijesonders  bei  der  Parusierede  zeigen  lassen,  wo  selbst  Lukas 
ältere  Teile  aufbewahrt  hat  als  das  Markus -Evangelium,  und 
vielleicht   auch   noch   bei   der   Beelzebul-Rcde. 
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Auch  die  Frage  der  A  utlien  t  iz  ilät  und  11  i.sturiziliit 
des  Jülianiicsevangeliiims  tritt  jetzt  iu  ein  neues  Licht. 
Wenn  in  diesem  Evangelium  ganz  dieselbe  Art  des  Strophen- 
haues  und  der  Architektonik  des  Ganzen  gehandhabt  wird,  die 
doch  von  anderswoher  als  aus  diesen  Kreisen,  bis  jetzt  wenigstens, 
nicht  bekannt  ist,  so  ist  das  ein  starkes  Zeugnis  dafiir,  daß  es 
auch  in  diese  Kreise  der  Evangelisten  tatsächlich  hineingebort, 
worauf  dann  auch  der  historische  Cliarakter  nicht  mehr  an- 
gezweifelt werden  kann.  Daß  dem  größeren  zeitlichen  Abstand 
von  den  synoptischen  Evangelien  dann  doch  gewisse  Unter- 
schiede auch  in  Einzelheiten  des  Stro]).henbaues  zu  entsjjrechen 
scheinen  (s.  oben  S.  14,  15),  kann  ja  diese  Auffassung  nur  be- 
kräftigen. 


'*^^ 


8.  Zusammenfassung  und  Schluß. 

AVie  viele  und  starke  Folgerungen  grundstürzender  und 
grundlegender  Art  sich  aus  allen  dem  für  die  gesamte  Leben- 
Jesu-Forschung  ergeben,  läßt  sich  natürlich  heute  auch  nicht 
annähernd  überschauen. 

Das  Eine  ist  aber  schon  jetzt  sicher,  daß  die  Grundlagen 
für  die  Erkenntnis,  des  Lebens  Jesu  dadurch  eine  noch  viel 
weiter  gehende  Sicherung  erhalten,  als  sie  bis  jetzt  schon  hatten. 
In  dieser  Hinsicht  sei  auch  hingewiesen  auf  den  Berieht  vom 
Abendmahl,  den  Paulu.s  im  1.  Korintherbriefe  (11,  24  —  2öj 
bringt  und  den  er  einleitet  mit  den  Worten:  Evö)  -'y.z  r.y.z- 
zLo!^z'i  y.~^  TcO  Kuptsj,  i  y.y).  Trapssw/.a  'jixTv,  z-:  :  Kjc'.sc  '\rpvjz  vt 
-r^  Yj-/.-:':  f,  -y.c,toilz-.o,  ebenfalls  in  Strophenform  abgefaßt  ist, 
und  zwar  eben  in  der  vier'zeiligen  Form,  wie  sie  bei  Lukas 
die  häufigere  ist: 


i/a^jvi   y.z-z'i 

v.y. 

cj/aptsTY-ja; 

v/'kyzi, 

y.y}. 

-  ...c^ 

saYSTö : 

TOUTS     [i.Z'J     IZ~.'.    -Z     ZM'^a    -'Z     'jT.iz      JlJ.CiV/     (V.'/MlJ.i'/Z'/] 

'.z'j-.z   r.Z'.zr.z   v.z   rf,v   iiJ.r,'/   7.v:z'/7r,;'.v.'  * 


I 


37 


'Ü7äy.'.r  ".'ip  äv  £si^'!r":£  Tbv  ä'oTjv  tiDtov 


y.a:'.  tc  TroTr^picv  -rio: 


Das  Ganze  ist  in  dem  klassisclien  Schema  4X4  (  =  4^=  16) 
aulaebaut,  und  wii-  stehen  hier  vor  der  Tatsache,  daß  bereits 
im  Jahre  57 — 58  n.  Chr.,  also  kaum  ein  Vierteljahrhnndert  nach 
dem  Tode  Christi,  ein  Bericht  über  einen  wichtigen  Teil  seines 
Lebens  in  der  festgeschlossenen  strophisciien  Form  über- 
nommen und  weitergegeben  wird  (TrapsAaßov  ....  7:ap£cwy,a), 
wie  wir  sie  Jetzt  auch  bei  den  Evangelien  überhaupt  wiederfinden. 

Es  drängt  sich  jetzt  auch  die  Vermutung  auf,  daß  zu 
einem  guten  Teil  diese  ganze  Strophierung  und  Architektonik 
raemnotechnische  Zwecke  verfolge  und  beabsichtige,  die 
vielfach  zunächst  nur  mündlich  tradierten  Stücke  dem  Gedächtnis 
besser  einzuprägen,  aber  auch  später  die  aufgeschriebenen 
Stücke  sicherer  vor  Textverderbnis  bewahren  zu  können.  Es  wäre 
dann  eine  schönere,  künstlerische  Form  der  Textsicherung,  als 
die,  welche  ja  auch  in  jenen  Zeiten  angewendet  wurde,  die 
Buchstaben  und  Wörter  des  Textstückes  zu  zählen,  und  sie  am 
Ende  desselben  anzugeben. 

Nicht  minder  freilich  drängt  sich  auch  die  Frage  auf,  wie 
es  kommen  konnte,  daß  dieser  ganze  schöne  Strojdienaufbau 
mit  seiner  wundervollen  Architektonik  so  bald  schon  in 
Vergessenheit  geraten  und  so  lange  Zeit  verborgen  bleiben 
konnte.  Aber  ich  will  darauf  hinweisen,  daß  gleich  das  erste 
Kapitel  des  Matthäus-Evangeliums  den  ganzen  Schlüssel  und 
ein  förmliches  Paradigma  die  ganzen  Jahriiunderte  hindurch  in 
aller  Offenheit  immer  dargeboten  hat.  In  den  dreimal  vierzehn 
Generationsfolgen,  die  bei  Mat.  1,  17  gezählt  werden,  steckt  doch 
nichts  anderes  als  sechs  siebenzeilige  Strophen !  Zu  diesen  kann  aber 
auch  noch  eine  weitere  siebente  Strophe  gefunden  werden,  und 
zwar  ein  Teil  derselben  vor  jenen,  ein  anderer  Teil  nach  jenen 
sechs  Strophen,  so  daß  sich  dann  folgendes  Bild  ergibt: 
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Buch  iler  Zeuo-unof  Jesu  Clinsti.    1 

"°  \    Histe   Ha 

des  Sohnes  Davids 

des  Sohnes  Alirahams 


Ute  einer  .Strophe 
(drei   Verse) 


4       eine  Strophe 


.')  —  (j  eine 

■  y — 9  eine 

in      11  eine 

\-      14  uine 

lö  — 16  eine 

Alle  Zeuguiiorstblgen     mm     von     AbrMliaiii     bis    David     sind         zweite 

14  Zeugung-sfolgen.         Hälfte 
und    von    David    bis    zur    babylonischen    Gefanorenschaft    sind  einer 

14  Zeug'ungsfolgen,   (   .Strophe 
und  von  der  ii.ibylonisclien  Gefangenschaft  bis  zum  Christus   |       (vier 

Verse) 


sind   14  Zeugungsfolgeu. 


Die  Zeugung  .Jesu  Christi  aber  war  so: 

Das  Ganze  also:  3-|-(6  X  7)-|-4  =  7X  7  =  sieben  siebenzeilige  Strophen! 

Man  wird  niclit  fehlgehen^  in  der  Amiahiiie,  daß  die  gleich- 
falls sieben  siebenzeiligen  Strophen  des  Prologs  des  Johannes- 
evangeliuras  z.  T.  aus  bewußter  Bezugnahme  auf  diese  sieben 
siebenzeiligen  Strophen  des  P^xordiunis  des  Matthäus-Evange- 
liums hervorgegangen  seien.  Auch  das  Lukasevangelium  bietet 
zwar  im  Prolog  nur  Eine  achtzeilige  Stro|)he^  aber  gleich  die 
erste  Perikope,  mit  der  der  Text  des  Evangeliums  selbst  be- 
ginnt, die  Verkündigung  der  Geliurt  des  Johannes  des  Täufers 
an  Zacharias.  weist  gleichfalls  die  l)edeutungsvolle  Zahl  von 
acht  achtzeiligen  Strophen  auf.  — 

Es  ist  wohl  nicht  unwissenschaftlich,  wenn  ich  zum  Schluß 
auch  noch  sage,  von  welchen  Staunen,  das  sich  zuweilen  bis 
zum  förmlichen  Entsetzen  C ezt-K-qzaz^r.o  der  I^lvangelien)  steigerte, 
ich  ergritten  wurde,  als,  nach  manchen  tastenden  Versuchen, 
sich  mir  die  verischedenen  Stroi)henarten  unter  der  Hand 
iormlich  mit  mechanischer  Selbstverständlichkeit  bildeten  und 
dann  ni  immer  größerem  rmfange  jene  architektonischen 
Gru|)|)ierungen  und  Zusammenhänge  aus  altem  Dunkel  hervor- 
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traten,  die  so  längst  bekannte  Gebiete  mm  in  einem  ganz  neuen 
hellen  Lichte  erstrahlen  ließen.  Zu  dem  vielen  kStaunenswerten, 
das  es  hier  gibt,  gehört  sicher  auch  das  nicht  an  letzter  Stelle, 
daß  diese  Dinge  sich  nicht  früher  anderen,  viel  besser  befugten 
Forschern  enthüllten,  als  dem  Schreiber  dieser  Zeilen.  Daß 
diese  Enthüllung  ilini  nicht  nur  Ereignis  war.  sondei-n  auch 
zum   Erlebnis  wurde,   wird  man   verstehen. 


Anhang. 

Um  eine  Einsicht  zu  verschaffen,  welche  Form  nach  der 
neuen  Entdeckung  der  Text  der  Evangelien  in  Zukunft  an- 
nehmen wird,  seien  hier  zwei  größere  Stücke  im  Zusammenhang 
und  einige  kürzere  Einzelstücke  gegeben.  Der  jMangel  an  Raum 
nötigt  auch  iuer  zu  äußerster  Beschränkung.  Infolgedessen  auch 
vor  die  Wahl  gestellt,  entweder  den  griechischen  Original-  oder 
den  deutschen  Ubersetzuugstext  zu  geben,  entschied  ich  mich 
für  den  letzteren,  weil  der  erstere  auch  noch  wieder  eine  An- 
zahl textkritischer  u.  dgl.  Bemerkungen  nötig  gemacht  hätte, 
die  ebenfalls  wieder  Raum  beans[)ruchen  würden. 

Tn  all  den  folgenden  Textstücken  ist  in  jedem  Vers  das 
Eine  Verb,  welches  ihn  konstituiert,  durch  Fettdruck  hervor- 
gehoben. Wo  scheinbar  zwei  Verben  stehen  oder  nur  ein  nomi- 
naler Satzteil  erscheint,  ist  jedesmal  auf  die  betreffende  Einzel- 
regel hingewiesen. 

1.    Die   Geburt  des  Herrn. 

Wir  haben  hier  ein  Muster  schöner,  edler  Gliederung 
vor  uns.    Das  Schema  des  Aufbaues  ist: 

I.     8  (=5 -(-3) -(-8  ,  :=  5  _j_  3) -|_  4 -^ 

II.     8  (=  3  -f  5)  -f  8  (^  4  +  4)  -f  4  + 

III.     8  f^  2 -{-4  4-2) -|- 8  (;=::}  4-5) -f  4 

Wie  man  sieht,  ist  hier  von  der  Kompensation  mehrfach 
Gebrauch  gemacht,  indem  die  achtzeilige  Strophe  sich  sowohl 
aus  der  Gruppierung  5  +  3,  wie  auch  ihrer  Umkehrung,  oder  aus 
der  Gruppierung  4  +  4  und  2  +  4  -|-  2  zusammensetzt.  Da- 
gegen sind  die  Ganzstrophen  selbst,  in  ihren  Verhältnis  zu  ein- 
ander, vollkommen  klar  und  selbständig  aufgebaut  und  Itedürfen 
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keinerlei  Kom})ensationon.  Die  stropliisclie  Gliederung  läßt  ancli 
die  innere  Gruppierung  der  Ereignisse  aufs  Schönste  hervor 
treten,  so  daß  der  von.  den  Kindheitstagen  lier  so  traut  he 
kannte  Text  in  einem  neuen,  helleren  Licht  erscheint.  Ganz 
besonders  sinnig  ist  es  angeordnet,  dnß  die  jedesmal  an  das 
Ende  einer  Periode  gestellten  Halbstrophen,  die  als  (defektive) 
Ganzstrophen  auftreten,  die  Ijedeutuugsvollsten  Ereignisse  her- 
vorheben, und  zwar  am  Ende  der  I.  Periode  die  Geburt  selbst, 
am  Ende  der  II.  Periode  den  Lobgesang  der  Engel,  am  Ende 
der  III.  Periode  den  Lobgesang  der  Menschen-Hirten. 

Bei  diesen  Halbstrophen  muß  natürlich  das  Gesetz  dei- 
Kompensation  ebenfalls  in  Anwendung  gebracht  werden.  So 
ergänzen ■  sich  auch  die  beiden  Halbstrophen  der  L  u!  II.  Pe- 
riode zu  einer  Ganzstrophe.  Wo  bleibt  aber  die  Ergänzung 
der  Halbsti'ophen  der  III.  Periode?  Hier  ist  im  Text  des  Evan 
geliums  weiter  zu  gehen.  Es  ist  die  kurze  Perikope  von  dei- 
Heschneidnng,  die  gleich  folgt,  die  für  sich  mir  eine  Halb- 
strophe ausmacht. 

Die  Geburt  des  Her  in   iLuk.  2). 

1     I.  Ks  geschah  aber  in  jenen   Tagen. 

ila  erging   ein   Befelil  des  Kaisers  Augnstus, 

die  ganze  Welt  (in   die  Stenerli.sten)  einzuschreiben. 

-  Diese  erste  Einscbreibung-  geschah, 

als  (.v)iiirinus  Statthalter  von  Svrieii   war. 


ihid  es  reisten  alle, 
sich  einschreiben  zu  lassen, 
jeder  in  seine  eigene  Stadt.' 


•1  Es  zog   aucli   Joseph   von   Galil-ia   aus   der  Stadt  Nazaretb   narb 

die   Hetlilehem   genannt   wird,  [.Judäa   in   eine  Stadt   Davids, 

weil   er  aus  dem  Hause   nnd  Geschlecht    Davids   war. 

'''  »ini    sich   einschreiben    zu    lassen,    mit  Maria,    seinciii    verlobten 

die  schwanger  war.  [Weibe, 


"'  Es  geschah  aber  als  sie  di)rt   waren, 

daß   die  Tage   sich   erfüllten. 

daß  sie  gebären  sollte. 


'  S.  üben  S.  1.'}  — 1  ).  -'  S.  oben  13. 
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7  Und  sie  gebar  iliren  erstgebornen  Sohn, 

und  wickelte   ilm   in  Windeln 

und  legte  ihn  in  eine   Krippe, 
weil  für  sie  kein  Platz  war  in  der  Herberte. 


s  II.  Und  Hirten  waren  in  derselben  Gegend, 

die  auf  den  Fluren  wellten 
und  Nachtwache  hielten  bei  ihren  Herden. 


9  Und  siehe,  ein  Engel  des  Herrn  stand  vor  ihnen, 

und  die  Herrlichkeit  Gottes  umleuchtete  sie, 
und  sie  fürchteten  sich  sehr. 

10  Und  es  sprach  zu  ihnen  der  Engel : 

, Fürchtet  euch  nicht ! 


Denn  siehe,  ich  verkünde  euch  eine  große  Freude, 
die  allem  Volke  ZUteil  werden  wird. 
11  Es  ist  euch'  geboren  heute  der  Heiland, 

welcher  ist  Christus  Herr,  in  der  Stadt  Davids. 


12  Und  dies  sei  euch  zum  Zeichen 

Ihr  werdet  finden  ein  Kindlein 

in  Windeln  gewickelt, 
liegend   in  der  Krippe.* 


lo  Und  sogleich  war  bei  dem   Engel  eine  Menge  himmlischer 

die  Gott  lobten  und  sprachen  :  -  [Heerscharen 

14  ,Ehre  sei  in  den   Höhen  Gott,' 

und  auf  Erden  Friede  den  Menschen  des  Wohlgefallens!"' 


15  III.  Und  es  geschah  als  die  Engel  von  ihnen  in  den  Himmel 

da  sprachen  die  Hirten  zueinander:  [weggegangen   waren,* 


,Laßt  uns  nun  nach  Bethlehem  gehen, 
und  sehen  diese  Sache, 

die  sich  zugetragen, 
die  der  Herr  uns  kundgetan  hat.' 


IG  Und  sie  kamen  in  Eile 

und  sie  fanden  Maria  und  Joseph   und  das  Kindlein  liegend  in 
[der  Krippe.^ 


*  Vgl.  2,  7  und  oben  S.  15. 
2  S.  S.  13.  =»  S.  S.  12. 

*  S.  S.  13,  *  S.  S.  14  f. 
Anzeiger  1921. 
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17  Als  sie  das  sahen, 

erzählten  sie  über  die  Saclie, 

die  gesagt  war  zu  ihnen  über  dieses  Kind. 


18  Und  alle  die  es  hörten, 

erstaunten  über  das, 

was  von   den   Hirten   zu   ihnen  gesagt   wurde. 
J9  Maria  aber  bewahrte  alle  diese  Worte 

und  betrachtete  sie  in  ihrem  Herzen. 


20  Und  es  kehrten  zurück  die  Hirten, 

und  lobten   und  priesen  Gott  wegen  alles  dessen, ^ 

was  sie  gehört  hatten, 
wie  es  zu  ihnen  geredet  worden   war. 


Schema :  8  +  3  +  4  +  8  +  8  +  4  +  8  +  8  +  4-=  (7X8) +  4  =  60 

Luk.  -21. 
21  Und  als  die  acht  Tage  das  Kind  zu  beschneiden  sich  erfüllten, 

da  wurde  sein  Name  Jesus  genannt, 

wie  er  schon  vom  Engel  genannt   worden  war, 
bevor  er  im  Mutterleibe  empfangen   wurde. 

Damit  ergibt  sich  dann  als  Gesamtzahl  der  Strophen  und 
Verse  die  abgerundete  Zald 

(7  X  8)  +  4  +  4  =  8  X  8  =  64. 

II.  Die  Vorbereitung  zum.  Ostermahl 
und  einige  andere  Stücke. 

Dieses  Stück  ist  geAvählt  worden,  weil  bei  demselben  alle 
drei  Synoptiker  vertreten  sind,  und  nun  Gelegenheit  geboten 
ist,  zu  beobachten,  sowohl  wie  Matthäus  und  Markus  sich  zu- 
einander verhalten,  die  hier  gleiches  Strophenmaß  haben,  als 
auch  besonders,  wie  Lukas  gegenüber  den  sechszeiligen  Strophen 
von  Matthäus  und  Markus  seine  vierzeiligen  formt.  Interessant 
ist,  wie  er  mit  seinen  neun  vierzeiligen  Strophen  dieselbe  Zahl 
der  Verse  herausbringt,  wie  Markus  mit  seinen  sechs  sechs- 
zeiligen: 9  X  4  =  36  =^  6  X 'j-  Matthäus  hat  zwar  auch  sechs 
Stroj)hen,  wovon  aber  zwei  nur  Ilalbstrophen  sind,  die  sich  zu 
nur  Einer  Ganzstrophe  kompensieren. 

Für  JNIatthäus  und  Markus  ist  zu  bemerken,  daß  hier  aus 
ihrem  Text  die   Erzählung   der   Salbung  Jesu   durch   Maria   in 

'  .S.  S.  1-2-13. 


Luk.  22. 

1  Es  nahte  aber  heran  das  Fest  des  Ungesäuerten  Pascha  genannt, 

2  und  es  suchten   die  Hohepriester  und  Schriftgelehrten, 

wie  sie  Jesus  töten  könnteii: 
sie  fürchteten  nämlich  das  Volk. 

[einen  der  Zwölf, 

•"  Ks  fuhr  aber  der  Satan   in  Judas   mit  dem  Beinamen  Iskariot, 

4    und  er  ging  hin  und  sprach  mit  den  Hohepriestern  und  Vorstehern,* 

wie  er  ilin  überliefern  krmnte: 
'i    und  sie  freuten  sich. 


(i  Und  sie  machten   mit  ihm  aus,   ilim  Geld  zu  geben, 

und  er  sagte  zu.  ' 

Und  er  suchte  eine  Gelegenheit, 
ihn  ohne  Volksauflauf  ihnen  zu  Überliefern. 


7  Es  kam   aber  der  Tag  der  Ungesäuerten, 

wo  man  das  Pascha  schlachten  mußte. 
■8  Und  er  schickte  Petrus  und  Johannes,  sprechend' 

, Gehet  hin  und  bereitet  uns  das  Pascha,' 
daß  wir  Mahlzeit  halten.* 


9  Sie  aber  sprachen; 

,Wo  willst  du, 

daß  wir  anrichten?' 


10  Er  sprach  zu  ihnen : 

, Siehe,  wenn  ihr  in  die  Stadt  eintretet, 

wird  euch  ein  einen  Krug  tragender  Mann  begegnen; 

folget  ihm  in  das  Haus, 
in  das  er  eintritt. 


11  Und  saget  dem  Hausvater: 

Der  Meister  sagt  dir: 

Wo  ist  der  Gastraum, 
wo  ich  das  Pascha  mit  meinen  Jünoern  eSSen  kann? 


lü  Und  er  selbst  wird  euch  einen  großen  teppichbelegten 

und  dort  richtet  an.'  [Speisesaal  zeigen, 

13  Sie  gingen  aber  hin  und  fanden,' 

wie  er  es  ihnen  gesagt  hatte. 


14  Und  sie  richteten  das  Pascha  an. 

Und  als  die  Stunde  gekommen    war, 
legte  er  sich  ZU  Tische  und  die  zwölf  Apostel  mit  ihm. 


Schema :  (3  X  4}  +  5  +  ?,  +  .0  -f-  (2  X  4)  +  3  =  9X4=^  36. 
1  S.  S.   12. 


2.  , 

Der  Sturm  auf  dem  Meere. 

Matth.  8. 

23  Und  als  er  in  das  Schiff  eingestiegen  war, 

folgten  ihm  seine  Jünger, 
i'i  Und  siehe,  es  entstand  ein  großer  Sturm  auf  dem  Meere, 

so  daß  das  Scliiff  von  den  Wellen  überdeckt   wurde. 

Er  alit-r  schlief. 


Und  es  traten  seine  Jünger  herzu,  wecl<ten   ilui' 
und  sprachen : 

,Herr,  rette  uns, 
wir  gehen  zugrunde !' 


2ü  Und  er  sprach  zu  ilinen  : 

,Was  seid   ihr  furclitsam,  ihr  Kleingläubigen!' 

Dann  richtete  er  siidi   auf. 
herrschte  den  Sturm   und  das  Meer  an, 


und  es  ward  eine  große  Stille. 


Die  Mensciien  al>er  staunten 
und  sprachen : 

,Was  für  einer  ist  dieser, 
daß  ihm   auch   die  Winde  und  das  Meer  gehorchen!' 


Schema  :  5-}-4-|-5-}-4-=18. 
S.  S.  12. 


Mark.  4. 

35  Und  er  sprach  zu  ihnen  an  jenem  Tage.     . 

als  es  Abend  geworden   war  : 
,Laßt  uns  hinüber  fahren  an  das  jenseitige  Ufer!' 


sc.  Und  sie  entließen  das  Volk. 

und   ihn,  so   wie  er  war, 

nahmen  sie  in  das  Schiff. 
Und  es  waren  n^cli  andere  Schiffe  bei  ihnen. 


37  Und  es  erhob  sich  ein  großer  Wirbelwind, 

und  er  warf  die  Wellen  in  das  Schiff, 

so  daß  es  sich  schon  (mit  Wasser)  anfüllte. 
;)8    Er  aber  schlief  ;iuf  dem  Hinterteil  des  Schiffes  auf  einem  Kissen. 


Und  sie  wecken   iiin   auf 
und  sprechen  zu  ilun  : 

,Uerr,  kümmert  es  dich  nicht, 
daß  wir  zugrundegehen ?' 


:!ri  Und  er  richtete  sich  auf, 

herrschte  den  Sturm  an 

und  sprach   zum  Meere  : 
,Schweig !  Verstumme!'^ 


Und  es  legte  sich  der  Sturm, 
und  es  ward   eine  srroße  Stille. 


40  Und  er  sprach   zu   ihnen  : 

,Was  seid   iiir  so  furchtsam  V 
Warum  habt  ihr  keinen  Glauben  '?■ 


41  Und  sie  fürchteten   sich  gar  sehr 

und  sprachen  zueinander: 

,Wer  ist  wohl  dieser, 
daß   ihm  aucli  der  Wind  und  das  Meer  gehorchen!' 


Schema  :  3  -j-  (4  X  4)  -f  2  -f  .3  -f  4  =  7  ><  4  =  28. 
Hier  ist  die  bedeutungsvolle  Strophe:  JJnd  es  legte  sich 
der  Sturm^  und  es  ward  eine  große  Stille',,  mit  Absicht  defektiv 
gehalten,  um  die  .große  Stille'  auszudrücken.  Die  notwendige 
Kompensation  wird  darin  gegeben,  daß  diese  beiden  Verse  die 
zwei  vorhandenen  dreizeiligen  Strophen  (1  und  7)  zu  vollen, 
vierzeiligen  auffüllen. 

1  S.  S.  12. 


Mark.  14. 

1  Es  war  aber  das  Pascha  und  das  Azyma  nach  zwei  Tagen, 
und  es  suchten  die  Hohepriester  und  Schriftgelehrten, 

wie  sie  ihn  mit  List  ergreifen 

und  töten  könnten. 

2  Sie  sprachen   nämlich: 

,Nicht  am  Feste,  damit  kein  Aufruhr  geschehe  im  Volke." 


10  Und  .Tudas  Iskariot.  einer  von  den  Zwölfen,  ging  zu  den 

um  ihn  ihnen  zu  verraten.  [Hohepriestern, 

n  Als  sie  das  hörten, 

freuten  sie  sich, 

und  sie  versprachen  ihm  Geld  zu  geben. 
Und  er  SUChte, 

wie  er  ihn  bei  gruter  Gelegenheit  überliefern  könnte. 


\->  Am    ersten  Tag   der   ungesäuerten  Brote,  als  man  das 

sprachen  seine  Jünger  zu  ihm  :  [Paschalamm  schlachtete, 

Wohin   willst  du, 
daß  wir  gehen  und  dir  herrichten' 
daß  du  das  Pascha  essest?' 


vj  l'nd  er  SChicl(t  zwei  von  seinen  Jüngern 

und  spricht  zu  ihnen: 
, Gehet  in  die  Stadt. 

und  es  wird  euch  ein  einen  Wasserkrug  tragender  Mann 
dem  folget.  begegnen. 


II  Und  wo  er  eintritt, 

dort  saget  dem  Hausherrn: 

Der  Meister  sagt: 

Wo   ist  mein  Ga.straum, 

wo  ich  mit  meinen  Jüngern  das  Pascha  genießen  kann? 
15  Und  er  selbst  wird  eucli  zeigen  einen  großen,  mit  Speise- 

und  dort  richtet  uns  an.'  [polstern  (bereits)  hergerichteten  Saab 


iii  Und  seine  Jünger  gingen  liin   und  kamen  in  die  Stadt' 

und  fanden, 

wie  er  ihnen  vorausgesagt  hatte. 

Und  sie  bereiteten   das  Pascha. 
17   Und  als  es  Abend  geworden  war, 

kam  er  mit  den  Zwölfen. 


Schema  :   G  -f  7  -]-  ."i  -f  5  -j-  "^  +  <j  =  C  ><  C  =  30. 
'  S.  S.  12. 


)ie  VorLereitung  zum  Ostermahl. 

Matth.  -.»G. 

1  Und  es  geschah,  als  Jesus  alle  diese  Reden  vollendet  hatte/ 

sprach  er  zu  seinen  .lungern  : 
:'  Ihr  wisset, 

daß  nach  zwei  Tagen  Ostern  Sein  wird, 

und  der  Menschensohn   wird  Überliefert  werden, 
d*aß  er  gekreuzigt  werde.- 


3  Dann  versammelten  sich  die  Hohepriester  und  die  Volksältesten 

4  und  beratschlagten,         |ini  Vorhot'  des  Hohepriesters  namens  Kaiidias 

wie  sie  Jesus  mit  1/ist  ergreifen 
und  töten   könnten. 
:,  Sie  sprachen  aher: 

.Nicht  am  Feste,  damit  nicht  etwa  ein  AulVuhr  entstehe  im  Volke.' 


14  Da  ging  einer  von  den  Zwölfen  namens  Judas  Iskariot  zu 

,Was  wollt  ihr  mir  geben,  [den  Hohepriestern   und  sprach.-' 

tlaß  ich  ihn  euch  Überliefere?" 

Und  sie  wogen  ihm  dreißig  Silherlinge  ZU. 

]i-,    Von  da  an   suchte  er  eine  gute  Gelegenheit, 
daß  er  ihn  überliefere. 


17  Am  ersten  Tage  der  ungesäuerten  Brote  traten  die  Jünger  zu 

,Wo  willst  du,  [Jesus  und  sprachen:^ 

daß  wir  dir  das  Pascha  bereiten?' 


IS  Jesus  aber  sprach  ; 

,Gehet  in  die  Stadt  zu  einem  gewissen  Menschen 

und   sprechet  zu   ilim: 
Der  Meister  sagt  : 

Meine  Zeit  ist  nahe, 
bei  dir  halte  ich  das  Pascha  mit  meinen  Jüngern.' 


]9  Und  die  Jünger  taten, 

wie  Jesus  ihnen  festgesetzt  hatte, 
und  bereiteten  das  Pascha. 


Schema :    (3  X  6)  +  .3  -|-  (1  X  G)  +  3  =  ö  X  6  =  .^O. 
1  S.  S.   13,   —  ''  S.  S.   1-J. 


Luk.  8. 

22  Es  geschah  aber  an  einem  der  Tage, 
da  stieg  er  in  ein  Schift'  und  seine  Jünger, 
und  er  sprach   zu  ihnen  : 

•  Fahren  wir  hinüber  an  das  jenseitige  Ufer  des  Sees  !' 
Und  sie  stießet!  ab. 

23  Und  während  sie  dahinfuhren, 
schlief  er  ein. 


Und  es  fiel  ein  Wirbelwind  auf  den  See, 
und  sie  wurdet!  Überschüttet  (von  den  Wogen) 
und  gerieten  in  Gefahr. 
-'4  ^^ie  traten  aber  zu  ihm   und  weckten  ihn  auf,  ^ 

sprechend : 

,Meister,  Meister,^ 
wir  gehen  zugrunde!' 


Er  aber  richtete  sich  auf, 
herrschte  den  Wind  an  und  den  Wa.sserschwall, 

und  sie  legten  sicii. 
und  es  ward  Stille. 
2"i  Er  sprach  aber  zu  ihnen  : 

,Wie  Ist  euer  Glaube'?' 


Sie  fürchteten  sich   aber 
und  staunten 
und  sprachen  zueinander: 

,Wer  ist  wohl  dieser, 
daß  er  den  Winden  gebietet   und   dem  Wasser, 

und  sie  gehorchen  ihm  !■ 


Schema  :  (2  X  7)  +  (2  X  6)  ^  26. 
'  S.  oben  S.  12.   —  -  S.  oben  S.  13. 


Der  reiche  Jiingling. 

Matth.  V.K 

i(j  Und  siehe,  einer  trat  iiinzu  uu.l  sprach:» 

,Guter  Meister, - 

welches  Gute  muß  ich  tun, 
um  ewiges  Leben  ku  erlangen  ?  ' 


17  Er  aber  sprach   zu   ilnu  : 

,Was  fragst  du  mich   nach  dein  Guten V    (oder:    was  bittest  du  mich 
Einer  ist  gut,  D^l«  den  Guten?) 


Gott. 


3 


Wenn  du  aber  zum  T.eben  eingehen  willst, 
so  halte  die  Gebote.' 
IS  Er  sprach  zu  iiim: 

,Welc.he?'^ 


Jesus  aber  sprach: 
,Du  sollst  nicht  töten, 

du  sollst  nicht  ehebrechen, 
du  sollst  niclit  stehlen. 


111  Du  sollst  kein  falsclies  Zeugnis  geben, 

Ehre  deinen  Vater  und  deine  Mutter, 

und   liebe  deinen  Nächsten  wie  dicli  selbst.' 
20  Da  sprach  der  .lüngliug  zu  ihm: 

, Alles  das  liabe  ich  beobachtet  von  meiupr  Jugend  auf. 

Was  geht  mir  noch  ab?' 


•_'i  Jesus  sprach  zu  ihm : 

,Wenn  du  vollkommen  sein  willst, 
so  geh   hin,  verkaufe   deine  Habe' 

und  gib   es  den  Armen, 
so  wirst  du  einen  Schatz  im   Himmel  haben: 
und  komm,  folge  mir  nach!' 


\i  1 


■2-2  Als  der  Jüngling  das  gehört  liatte, 

ging  er  traurig  hinweg; 

denn   er  hatte  viele  Besitztümer. 
23  .Jesus  aber  sprach  zu  seinen  Jüngern: 

,Wahrlich,  ich  sage  euch: 

Wie  schwer  geht  ein  Reicher  ein  ins  Himmelreich!' 


24  Und  wiederum  Sage  ich  euch: 

Leichter  ist  es, 

daß  ein  Kamel  durch  ein  Nadebllir  eingeht, 
als  daß  ein  Reicher  in  das  Himmelreich  eingeht.' 


2.'-.  Als  die  Jünger  das  gehört  hatten, 

erschraken  sie  sehr 

und  sprachen: 
,Wer  kann  also  gerettet  werden?' 


2G  Jesus  sah  sie  an 

und   sprach   zu   ihnen: 

,Bei   den  Menschen   ist  das   unm.'iglich. 
bei   (Jott  aber  ist  alles  mr.glicli.' 


Mark.  10. 

,7  Und  als  er  sich  auf  den  Weg  machte, 

kam  einer  daher  gelaufen, 
fiel  auf  die  Knie  vor  ihm  und  sprach  : 

,Guter  Meister,! 
was  soll  icli  tun, 
um  ewio-es  Leben  z.u  erlangen?' 


18  Jesus  aber  sprach   zu   ilnn: 

,Was  nennst  du  mich  gut? 
Niemand  ist  <;ut 

außer  Einer  :- 
Gott.» 


111  Die  Gebote  kennst  du: 

Du  sollst  nicht  ehebrechen, 
du  sollst  nicht  tÖten, 

du  sollst  nicht  stehlen, 
du  sollst  kein  lalsclies  Zeugnis  geben, 

du  sollst  nicht  betrügen, 
ehre  deinen  Vater  und  deine  Mutter.' 


•.()  Jener  aber  antwortete   ihm: 

, Meister,' 

das  alles  habe  ich  beobachtet   von  Jugend  auf.' 
21  Jesus  blickte  ilm  an. 

gewann  jhn  lieb 

und  sprach   /u   ihm: 


,Eines  geht  dir  nocli  ab: 
geh  hin  und  verkaufe  deine  Habe* 
und  gib  es  den  Armen, 

so   wirst  du  einen  Schatz,  im  Himmel  haben, 
lind   komm,  folge  mir   nach!'^ 


2J  Dieser  aber  betrübte  sieb   bei   dem  Wort 

und  ging  traurig  weg, 

denn  er  besaß   viele  Güter. 
23  Und  Jesus  schaute  umher 

-nid  sprach:  [reich  eingehen!' 

,Wie  schwer  werden  die  Schatze  Besitzenden  in  das  Gottes- 
•_M    Die  Jünger  abor  erstaunten  sehr  über  seine  Worte. 


Und  abermals  hob  er  an  und  sprach  zu   ihnen: 
, Kinder,  wie  schwer  ist>  für  die  (leldstol/.en. 

in  das  Gott(!sreich  einzugehen! 

Leicliter  ist  es, 
da(3  ein   Kamel  durch  ein  Nadehdir  gehe, 
:\1h   daß   ein   Keicher  ins   Gottesreich   eingehe.' 


■2',  Sie  erschraken   noch   mehr 

und  sprachen  zueinander: 
,Und    wer   kann  (da)   gerottet   werden?' 

L'7  Und  .lesus  schaute  sie  an 

und  sprach: 

,Hei  den   Menschen   ist  es  unmöglich, 

ahnr    nicht    boi    fiiitt  * 


Luk.   18. 

18  Da  fragte  ihn  ein  Vornehmer,  sprechend; 

, Guter  Meister,^ 

Was  muß  ich  tun, 
um  ewiges  Leben  zu  erlangen?' 


19  Jesus  aber  sprach  zu  ihm: 

,Was  nennst  du  mich  gut? 

Niemand  ist  gut, 
außer  Einer -.^ 
Gott.* 


■20  Die  Gebote  kennst  du: 

Du  sollst  nicht  töten, 

du  sollst  nicht  ehebrechen, 
du  sollst  nicht  stehlen, 


du  sollst  kein  falsches  Zeugnis  geben, 
ehre  deinen  Vater  und  deine  Mutter.' 
•21  Jener  sprach: 

.das  alles  habe  ich  beobachtet  von  Jugend  auf.' 


22  Als  Jesus  das  gehört, 

sprach   er  zu   ihm: 
, Eines  geht  dir  noch  ab! 


Verkaufe  deine  ganze  Habe 
und  gib  es  den  Armen, 

so  wirst  du  einen  Schatz   im  Tlimmel   haben, 
und  komm,  folge  mir  nach!'^ 


23  Als  er  das  gehört, 

wurde  er  traurig. 

denn  er  war  sehr  reich. 


24  Als  Jesus  aber  sah, 

daß  er  traurig  geworden  war, 
sprach  er: 

,Wie  schwer  werden   die  .Schatze  Besitzenden  in   das  Gottesreich 
[eingehen! 


2.')  Denn  leichter  ist  es, 

daß  ein  Kamel  durch  ein  Nadelöhr  eingehe, 

als  daß  ein  Reicher  ins  Gottesreich  eingehe.' 
26  Es  sprachen  aber, 

die  es  gehört  hatten: 

,Und  wer  kann  gerettet  werden?' 


27  Er  aber  sprach: 

,Was  bei  den  Menschen  unmöglich  ist, 
ist  möglich  bei  Gott.' 


Schema:  (4  +  5) -|- (4  +  4)-}-(34- 4)  +  (3  +  4)-f  (6  +  3)  =  10  X  4  =  40. 

Die  drei  defektiven,  dreizeiligen  Strophen  werden  durch 
drei  überschüssige  Verse  der  einen  fünfzeiligen  und  der  anderen 
sechszeiligen  Strophe  kompensierend  aufgefüllt. 


Luk.  -20. 
9  Er  begann  al)er  zum  Volke  dieses  Gleichnis  zu  reden: 


Ein  Mann   pflanzte  pincn   Weinberg 

und  verpachtete  iiin  an  Winzer, 
und  verreiste  für  lange  Zeiten. 


1."  Und  zur  Zeit  schickte  er  zu  den  Winzern  einen   Diener, 

damit  sie  von  dem  Weinbergserträgnis  ihm  gäben. 

Die  Winzer  aber  prügelten   ihn 
und  schickten  ihn  leer  davon. 


11  Und  er  schickte  noch  einen  anderen  Diener. 

Sie  aber  prügelten  auch  diesen, 

beschimpften  ihn 
und  schickten  ihn  leer  davon. 


v>  Und  er  schickte  noch  einen  dritten. 

Auch  diesen  verwundeten  sie 
und  warfen  ihn  hinaus. 
(und  schickten  ihn  leer  davon.) 


13  Es  sprach  aber  der  Herr  des  Weinberges: 

,Was  soll  ich  tun? 

Ich  werde  meinen  geliebten  Sohn  schicken, 
vielleicht,  wenn  sie  diesen  sehen, 
werden  sie  Ehrfurcht  bekommen.' 


Die  Versnclumg  mit  der  Steuermünze. 

Matth.  22. 


]-,  Dann  gingen   die  Pharisäer 


hin, 


und  hielten  ab   eine  Ratsversammlung, 

wie  sie  ihn   in  einer  Rede  fangen   könnten. 

IG  Und  sie  SChicItten    zu    ihm  ihre  .Jünger    mit    den   Herodianern, 

.,  .  .      .  [sagend: ' 

.Meister.  -  '-    " 

wir  wissen, 


daß  du  wahrhaft  bist 
und  den  Weg  Gottes  in   Walirheit  lehrst 
und   dich   um   niemand   kümmerst: 
di'Axn  du  schaust   niclit  auf  die  Person  des  Menschen. 
17  Sag   uns   nun. 

Was  scheint   dir: 


,lst  es  erlaubt, 

dem   Kaiser  Steuer  zu  zahlen   oder  nicht?' 


i> 


Da  Jesus  ihre  Bosheit  kannte, 
sprach  er: 

,Was  versucht   ihr  mich,  ilir  Heuchler? 
11)  Zeiget  mir  die  Steuermün/.e!' 

Sie  al)er  gaben  ihm  einen  Denar. 


L'o  Und  er  sprach   zu   ihnen: 

.Wessen  Ist  das  Bild  und  die  Aufschrift?' 
21  .Sie  sprachen  zu  ihm: 

,Des  Kaisers.'^ 

Da  sprach  er  zu   ihnen: 

,Gebet  also  was  des  Kaisers  dem  Kaiser, 

und  was   Gottes,   Gott!'* 


22  Und  als  sie  das  gehört   hatten, 

staunten  sie, 

und  sie  verließen  ihn 
und  gingen  davon. 


Schema  1 2  X  ß)  +  2  +  (2  X  6  --  5  -f  7)  -f-  4  =  5  X  ö  =  30. 

Audi  hier  i.st  ein  schönes  Ebenmaß  des  Aufbaues  zu  ver- 
zeichnen: die  erste  Hälfte  enthält  die  versuchende  Frage,  die  in 
zwei  alleinstehenden  Versen  zum  Schlüsse  scharf  herausgestellt 
wird,  die  zweite  Hälfte  die  lösende  Antwort.  Die  defektive  vier- 
zeiligc  Strophe  ;iin  Schlüsse  des  zweiten  Teiles  wird  durch  die 
zwei  alleinstehenden  Verse  am  Schlüsse  des  ersten  Teiles  zu 
einer  vollen  sechszeiligen  Strophe  anfgefiillt. 

'  S.  oben  S.  13.  ^ 

"  S.  oben  S.  i:i. 

'  S.   oben  S.  15. 

♦  S.  oben  S.  i:i. 


Mark.  12. 

13  Und  sie  schickten  zu  ihm   einige  von  den  Pharisäern  und 

daß  sie  ihn   einer  Rede  fangen  möchten.  [Herodianeru, 

11    Die  kamen  und  sprachen  zu   ilim:' 
.Meister,'- 
wir  wissen, 

daß  du  wahrhaft  bist 
und   dich   um   niemand  itümmerst; 


denn  du  schaust  nicht  auf  das  Angesicht  der  Menschen, 
sondern  in  Wahrheit  lehrst  du  den  Weg  Gottes. 

ist  es  erlaubt, 
dem  Kaiser  Steuer  zu  zahlen  oder  nicht? 

Sollen  wir  zahlen 
oder  sollen  wir  nicht  zahlen?' 


lö  Er  aber,  iiire  Hinterlist  kennend, 

sprach   zu   ihnen: 

,Was  versucht  ilir  mich? 

Zeiget  mit  einen  Denar, 

daß  ich  sehe.' 
IG    Sie  aber  reichten  ihm  einen. 


Und  er  Spricht  zu  ihnen: 
, Wessen  ist  dieses  Vn\d  und  die  Aufschrift?' 

Sie  aber  sprachen  zu  ilim: 
,Des  Kaisers.'^ 
17  Da  antwortete  ihnen  Jesus: 

.Gebet  also  was  des  Kaisers  dem  Kaiser, 
und  was  Gottes  Gott.''* 


Und  sie  staunten  über  ihn. 

Schema  :  7  +  6  +  0  +  7  +  1  =  2G  +  1. 

Da.s  gleichfalls  schöne  P^benmaß  des  Aufbaues  wird  nur 
durch  den  überschüssigen  Einen  Vers  am  »Schluß  etwas  gestört. 
Die  Störung  verschwindet  aber,  wenn  man,  nach  INIatth.  22,  22, 
zwei  Verse  ansetzt: 

Und  als  sie  das  geln'lrt  hatten, 

staunten  sie. 

Dann  füllen  nämlich  die^e  zwei  Verse  die  beiden  inneren 
sechszeiligen  Strophen  zu  siebenzeiligen  auf,  so  daß,  wie  bei 
Lukas,  sich  die  Gesamtzahl  von  vier  siebenzeiligen  Strophen 
ergibt. 


'  S.  oben  S.  12. 
=  S.  oben  S  13. 
3  S.  oben  S.  15. 
*  S.  oben  S.  13. 


Luk.  20. 

20  Und  sie  beobachteten  ihn 

und  schickten  Spione  aus. 

die  sich  den  Anschein  geben  sollten, 
als  seien  sie  gerecht, 

damit  sie  ihn  in  einer  Rede  fangen 
und  ihn  der  Herrschaft  und  Macht  des  Stattlialters  überliefern  könnten. 


21  Und  sie  frugen  ihn,  sprechend:' 

,Meister,- 

wir  wissen, 
das  du  richtig  redest 
und  lehrst: 

und  keine  Rücitsicht  nimmst  auf  eine  Person, 
sondern  den  Weg:  Gottes  in  Wahrheit  lehrst. 


32  Ist  es  uns  erlaubt, 

dem  Kaiser  Steuer  zu  zahlen  oder  nicht?' 


2j  Ihre  Arglist  aber  bemerkend, 

sprach  er  zu  ihnen : 

,Was  versucht  ihr  mich? 
24  Zeiget  mir  einen  Denar? 

Wessen  Bild  und  Aufschrift  hat  er?' 
Sie  antworteten  ihm: 

,Des  Kaisers." 


25  Er  aber  sprach  zu  ihnen: 

, Gebet  also  was  des  Kaisers  dem  Kaiser. 

und  was  Gottes  Gott!''' 
2G  Und  sie  vermochten  nicht  mit  einem   Wort  ihn    vor  dem  Volk 

und  staunend  über  seine  Antwort,  [zu  fassen, 

schwiegen  sie. 


6-]-7-f2  +  7-j-6  =  28  =  4X7. 

Hier  ist  die  Ebenmäßigkeit  nicht  minder  schün  wie  bei 
Matthäus,  aber  etwas  anderer  Art,  indem  die  Versucliungsfrage 
in  den  Mittelpunkt  gestellt  wird  in  zwei  selbständigen  Versen. 
Diese  füllen  dann  die  beiden  äußeren  sechszeiligen  Strophen 
kompensierend  zu  siebenzeiligen  auf,  so  daß  sich  die  Gesamt- 
zahl von  vier  siebenzeiligen  Strophen  ergibt. 

>  S.  oben  S.  13. 

2  S.  oben  S.  18. 

'•'  S.  oben  S.  Ifj. 

■•  S.  oben  S.  13. 
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Bethanien  [Mt.  26,  6 — 13;  Mrk.  14,  3 — 9)  lierausgeuommen  ist. 
Johannes  betont  ja  in  seinem  Evangelium  (Joli.  12,  1)  nach- 
drücklich, daß  diese  Salbung  schon  am  sechsten  Tage  vor 
Ostern  stattgefunden  habe,  und  erzählt  sie  auch  an  der  betreffenden 
(Stelle.  Seine  Angabe  erhält  durch  den  Strophenbau  eine 
glänzende  Rechtfertigung.  Denn  1.  diese  Salbung  wird  sowohl 
bei  Matthäus  als  bei  Markus  in  vierzeiligen  Strophen  berichtet, 
die  also  nicht  in  die  sechszeiligen  Strophen  der  Vorbereitung 
auf  das  Abendmahl  hineinpassen,  wogegen  sie  sich  gut  an- 
schließt an  die  unmittelbar  bei  ihnen  vorhergehende  Erzählung 
der  Blindenheilung  in  Jericho,  die  bei  Markus  (10,  46 — 52)  in 
acht  vierzeiligen  Strophen,  bei  Matthäus  (20,  29 — 34),  der  ja 
bedeutend  gekürzt  hat,  nach  dem  Strophenschema  7  +  4  -f-  4  -|-  7 
erzählt  wird;  2,  sobald  diese  Perikope  von  der  Salbung  Jesu 
aus  der  Perikope  von  der  Vorbereitung  zum  Abendmahl  entfernt 
wird,  ergibt  sich,  besonders  bei  Markus,  die  völlige  Symmetrie 
der  Texte  der  Vorbereitung  mit  dem  Text  des  Paschamahles 
und  eucharistischen  Mahles,  die  ein  echtes  Kennzeichen  der 
Ursprünglichkeit  ist.  Der  zweite  Teil  des  Berichtes,  der  das 
Paschamahl  und  das  eucharistische  Mahl  umfaßt,  besteht  näm- 
lich auch  seinerseits  aus  zwei  Unterteilen:  der  erstere  umfaßt  das 
Paschamahl  in  drei  sechszeiligen  Strophen,  also  in  18  Versen; 
der  zweite  umfaßt  das  eucharistische  Mahl  in  zwei  feierlichen 
neunzeiligen  Strophen,  also  ebenfalls  in  18  Versen.  Somit  enthält 
der  gesamte  zweite  Teil  36  Verse,  was  genau  den  6X6  =  36 
Versen  des  ersten  Teiles  gleichkommt.  Es  würde  hier  zu  weit 
führen,  auf  den  zweiten  Teil  auch  bei  Lukas  (22,  15—23)  ein- 
zugehen, da  hier  mit  Heranziehung  von  1.  Kor.  11,  24 — 26 
eine  Rekonstruktion  notwendig  wäre;  diese  ergäbe  dann  fünf 
siebenzeilige  Strophen,  also  35  Verse. 


Im  Folgenden  gebe  ich  auch  noch  eine  weitere  Reihe  von 
kurzen  Stücken,  in  denen  die  drei  Synoptiker  und  eines  (die 
Avunderbare  Brotvermehrung),  in  dem  alle  vier  Evangelisten 
zusammen  auftreten,  so  daß  die  ganze  Vergleichung  auf  einer 
noch  breiteren  Grundlage  durchgeführt  werden  kann  : 


.T* 


o 
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Das  w.  M.  Prof.  ür.  Edmund  Hau  1er  erstattet  den  fol- 
genden Bericht  der  Kommission  für  den  Thesaurus  linguae 
Latinae  über  die  Zeit  vom  1.  x4pril  1920  bis  Ende  April  1921: 

,Der  bisherige  Personalstaud  erfuhr  nur  geringe  A^er- 
änderungen.  Am  1.  Mai  1920  trat  der  von  der  sächsischen  Re- 
gierung beurlaubte  Gymnasiallehrer  Dr.  Ranft  neu  und  der 
1916  ausgeschiedene  laugjährige  Bearbeiter  des  Onomastikons 
Dr.  Reisch  wieder  ein.  Leider  Avurde  dieser  tüchtige 
Jjexikograph  und  hervori-agende  Musiker  schon  im  Februar 
1921  durch  einen  vorzeitigen  Tod  seiner  Tätigkeit  entrissen. 
Ferner  beteiligten  sich  an  den  Thesaurusarbeiten  seit  Februar 
1921  der  mit  einem  schweizerischen  Stiftungsstipendium  in 
das  Münchner  Bureau  entsendete  Dr.  J.  Sulser  aus  Basel  und 
von  Juni  bis  September  1920  der  preußische  Studienrat  a.  D.. 
Dr.  Fr.  Kr-ohn  aus  Münster  i.  W.  Die  Beurlaubung  eines 
österreichischen  Gymnasiallehrers  war  auch  im  heurigen  Be- 
richtsjahre wegen  der  sehr  ungünstigen  Valutaverhältnisse 
unmöo'lich. 


^»* 


Die  Druckleistung  war  diesmal  erheblicher  als  in  den 
A'orausgegangenen  Jahren.  Es  wurden  nämlich  die  Bogen  YI 
65  —  80  fons  bis  fremitus,  außerdem  in  Fahnen  die  weiteren 
Artikel  bis  fructiis  fertiggestellt.  Ausgegeben  wurde  die 
Lieferung  VI  4  figo  bis  ßumen]  der  Preis  des  Heftes  Avurde 
wegen  der  erhöhten  Herstellungskosten  auf  48  M  hinaufgesetzt, 
ein  Betrag,  der  vom  hiesigen  Buchhandel  mit  696  ö.  K.  be- 
rechnet Avird. 

Die  Finanzlage  des  Unternehmens  Avar  trotz  aller  Spar- 
maßnahmen, so  der  Nichtbesetzung  der  zweiten  Redaktorstelle 
und  möglichster  Einschränkung  der  Zahl  der  besoldeten  Assi- 
stenten, sehr  schAA'ierig.  Nur  besonderer  Hilfeleistung  ist  es  zu 
verdanken,  daß  ein  Zusammenbruch  vermieden  und  die  für  den 
1.  April  d.  J.  erfolgte  Kündigung  der  Assistenten  einstweilen 
zurückgenommen  AA^erdon  konnte.  Die  regelmäßigen  Beiträge  der 
Akademien  und  Regierungen,  darunter  der  österreichische  Staats- 
beitrag von  5000  M.  soAvie  die  gleich  hohe  Giesecke- Stiftung 
für  1920  sind  allerdings  Avioder  in  dankensAverter  Weise  ein- 
gelangt. Auch  spendete  die  Avissenschaftliche  Gesellschaft  in 
ILnmburg  zum  ersten  Male  einen  Betrag  von  1000  M.  Jedoch 
Avürden   diese  Mittel   nicht    hingereicht  haben,    die  Einnahmen 
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mit  den  gesteigerten  Ausgaben  (so  für  die  nötigen  Aushilfen 
an  die  Assistenten)  in  Einklang  zu  bringen,  und  die  Weiterarbeit 
hätte  im  Verlauf  des  Jahres  eingestellt  Averden  müssen,  wenn 
nicht  durch  namhafte  Spenden  aus  befreundeten  Gelehrten- 
kreisen in  Schweden,  Holland  und  Amerika,  neuerdings  aus 
der  Schweiz  der  Ausfall  ergänzt  worden  wäre.  Auch  für  das 
kommende  Jahr  läßt  sich  ein  fester  Voranschlag  derzeit  nicht 
aufstellen  und  der  Fortjrane'  der  Arbeit  jvird  sich  nur  er- 
möglichen  lassen,  wenn  die  im  wesentlichen  aus  den  Akademie- 
beiträgen bestehenden  Einnahmen  unverkürzt  einlaufen  und 
durch  außerordentliche  Zuwendungen  eine  gehörige  Erweiterung 
erfahren.  In  jener  Hinsicht  erhoffen  wir  die  neuerliche  Be- 
willigung unseres  Staatszuschusses  und  freuen  uns,  auf  die 
Wiedergewährung  des  erhöhten  Akademiebeitrages  (2000  M.) 
für  1921  hinweisen  zu  können,  der  aus  finanziellen  Gründen 
für  1920  nur  zur  Hälfte  (ohne  den  Sonderbeitrag)  ausbezahlt 
worden  war.  Aber  die  bevorstehende  Angleichung  der  Bezüge 
der  Assistenten  und  wissenschaftlichen  Hilfsarbeiter  an  die 
der  bayrischen'  Staatsangestellten  wird  die  Finanzlage  des 
Thesaurus  weiterhin  sehr  erschweren.' 


Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien. 


Jahrs.  1921.  ■  Nr.  X— XVl. 


'o 


Sitzungen  der  philosophisch-historischen  Klasse  vom  27,  April, 
4.,  11.  und  25.  Mai,  8.,  5.  und  22.  Juni. 


(X.)  Der  Sekretär,  Prof.  L.  Radermacher,  überreicht 
eine  Abhandlung  unter  dem  .Titel  Aristophanes'  Frösche.  Ein- 
leitung, Text  und  Kommentar'  und  bemerkt  hierzu  vorläufig 
folgendes : 

,Im  Anschluß  an  die  Teilung  der  Frösche  in  zwei  ziemlich 
selbständige  Hälften,  von  denen  die  erste  ein  Kasperlestück, 
die  zweite  eine  Agonkomödie  vorstellt,  beschäftigt  sich  die  Ein- 
leitung zunächst  mit  der  Frage  möglicher  Beziehungen  zwischen 
a^wv  und  vmij.oc.  Ausgehend  von  einem  Bruchstück  der  Na;tcov 
TcoAt-cei'a  des  Aristoteles  wird  das  Wesen  des  y.wjj.oc  genauer  unter- 
sucht; es  werden  7.oj[xo'.  erschlossen,  in  denen  eine  Streithandlung 
eine  feste  Stellung  hatte.  Dabei  wird  vorausgesetzt,  daß  für  den 
Agon  charakteristisch  ist  die  Wendung  der  Streitenden  gegen 
einander,  nicht  etwa  gegen  das  Publikum,  wie  es  in  der  Parabase 
der  attischen  Komödie  und  bei  den  Phallophoren  Sikyons  ge- 
schieht, über  die  weite  Verbreitung  agonaler  Formen  wird  ge- 
sprochen. Natürlich  muß  der  Agon  Epicharms  in  die  Betrachtung 
einbezogen  werden;  es  wird  versucht,  seinen  engen  Zusammen- 
hang mit  volkstümlicher  Kunst,  und  zwar  über  die  allegorischen 
Agone  hinaus  aufzuklären.  Nachgewiesen  wird  die  Verbindung 
,von  Aufzug  und  Streit  in  einer  Reihe  von  echt  volksmäßigen 
Begehungen;  dementsprechend  wird  die  These  verfochten,  daß 
-cxpäßats'.;  und  a-.'wv  das  Urelement  der  im  engeren  Sinne  attischen 
Komödie  bilden.  Die  Agone  Epicharms  und  der  attischen 
Komödie  hängen  nur  insofern  zusammen,    als   sie  eine  gemein- 
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same  Wurzel  besitzen.  —  Im  Anschluß  an  den  ersten  Teil  der 
Frösche  wird  über  das  Motiv  der  abenteuerlichen  Reise  ge- 
handelt. Auch  die  „Vögel"  und  der  „Frieden"  des  Aristophanes 
werden  motivisch  analysiert;  der  Begriff  Märchenkomödie  wird 
kritisiert.  Bestimmte  Erscheinungen,  die  sich  aus  der  Dramati- 
sierung solcher  Stoffe  ergeben,  lassen  sich  verfolgen.  —  Endlich 
werden  die  Ansätze  zur  Intrigenbilduug  in  den  „Fröschen"  be- 
handelt. Es  wird  auf  die  merkwürdige  Tatsache  hingewiesen, 
daß  auf  der  tragischen  Bühne  ungefähr  zur  gleichen  Zeit  ein 
fertiges  Intrigenstück  plötzlich  auftaucht,  und  daran  knüpft  sich 
die  Vermutung,  daß  dramatische  Ansätze  zu  einem  Intrigen- 
stück viel  älter  sein  müssen,  als  unser  überlieferter  Bestand 
erwarten  läßt.  An  Spuren  der  Novellendichtung,  die  älter  sind 
als  Tragödie  und  Komödie,  lassen  sich  typische  Formen  der 
Intrigenbildung  nachweisen.  —  Es  folgt  eine  Zusammenfassung 
der  Ergebnisse,  die  sich  bei  der  kritischen  Behandlung  des 
iiberlieferten  Textes  der  „Frösche"  herausstellen.  Hierbei  wurde 
nämlich  versucht,  die  ziemlich  reiche  sekundäre  Überlieferung 
systematischer,  als  bisher  der  Fall  war,  heranzuziehen,  und  was 
bei  dem  Versuch  zur  Geschichte  des- Textes  herauskam,  zeigt 
vor  allem,  Avie  einheitlich  die  handschriftliche  Recensio  ist  ge- 
genüber einem  relativ  recht  schwankenden  Text  im  Altertum. 
Eine  besondere  Untersuchung  wird  den  handschriftlich  erhaltenen 
Kollenverzeichnissen  gewidmet  mit  der  Absicht,  die  Urform  zu 
erschließen.  Die  Rollenverteilung  innerhalb  der  Komödie  selber 
wird  damit  verglichen  und  die  Bedeutung  einiger  Abweichungen 
aufzuklären  versucht.  Den  Schluß  der  Einleitung  bildet  eine 
Untersuchung  über  die  argumenta  der  aristophanischen  Komödien. 
Nachdem  über  die  Tätigkeit  des  Aristophanes  von  Byzanz  auf 
diesem  Gebiete  viel  geschrieben  worden  ist,  schien  es  empfehlens- 
wert, die  Argumente  einmal,  wie  sie  vorliegen,  auf  ihren  Stil 
und  ihre  Sprache  hin  genau  zu  betrachten,  danach  in  Gruppen 
zu  ordnen  und  bestimmten  Verfassern,  deren  Hand  erkennbar 
wurde,  zuzuweisen.  Wir  dürfen  ja  in  jeder  Persönlichkeit,  die 
so  greifbar  wurde,  einen  Herausgeber  von  aristoj)hanischen 
Komödien  vermuten.  Bei  dieser  Untersuchung  ergaben  sich  nun 
auch  Anhaltsj)unkte  für  den  Schluß,  daß  die  in  den  Hand- 
schriften überkommene  alte  Ausgabe  von  elf  Stiicken  etwa  in 
der  Antoninenzeit  entstanden  ist.  —  Der  Kommentar  sucht  vor 
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allem  der  dramatischen  Handlung  zu  folgen.  Es  ist  selbstver- 
ständlich, daß  stets  meine  Absicht  war,  in  streng  ))hilol()gischeu) 
Sinne  exakt  zu  erklären,  wobei  jedoch  polemische  Auseinander- 
setzungen im  allgemeinen  um  der  ltaumers{)arnis  willen  ver- 
mieden sind.  In  zwei  Punkten  bin  ich  über  das  Übliche  hinaus- 
gegangen. Der  erste  ist  die  Frage  nach  den  literarhistorischen 
Beziehungen  der  Komödie,  ihrer  Stellung  in  der  Geschichte  der 
antiken  Poetik  und  Ästhetik.  Hier  liegen  sehr  schwierige  Pro- 
bleme vor,  mit  denen  ich  mich  lange  beschäftigt  habe;  ich 
hotfe  aber  doch,  was  heute  geboten  werden  kann,  führt  über 
die  früheren,  dürftigen  und  vielfach  zweifelhaften  Ergebnisse 
wenigstens  um  einige  Schritte  hinaus.  Hauptsache  ist,  dem 
Dichter  selbst  zu  folgen.  Es  kann  z.  B.  nicht  zufallig  sein, 
daß  Euripides  im  Agon  seine  Thesen  in  Form  einer  Darlegung 
(l-{c£t;tc),  dagegen  Aschylus  in  Form  von  Frage  und  Antwort 
(c/.s'J^tc)  entwickelt.  Xeuophons  Memorabilien  und  andere  zeit- 
genössische Literatur  gewähren  Möglichkeiten,  die  Tatsache  zu 
illustrieren  und  die  Bedeutung  des  Unterschieds  ins  Licht  zu 
setzen.  Als  nützlich  hat  sich  dann  vor  allem  die  Untersuchung 
der  ästhetischen  Terminologie  erwiesen.  Ein  zweiter,  sehr 
wesentlicher  Punkt  bei  Abfassung  des  Kommentars  war,  von 
Szene  zu  Szene  der  motivischen  Erfindung  nachzugehen.  Nicht 
um  eine  Gelegenheit  zu  finden,  dem  großen  Dichter  am  Zeuge 
zu  flicken,  ist  dies  geschehen.  Das  Werk,  das  er  in  glück- 
lichster Laune  schuf,  macht  ihm  so  leicht  kein  zweiter  nach. 
Die  attische  Komödie  ist  aber,  wie  kein  anderes  literarisches 
Erzeugnis  von  gleichem  Rang,  unmittelbar  aus  dem  Volk 
herausgewachsen;  so  ergibt  sich  ohne  weiteres  als  Aufgabe,  das 
volkstümliche  Element  auch  aufzuweisen.  Freilich  ist  Aristophanes 
sehr  viel  mehr  als  ein  Verfasser  von  Hanswurststücken,  und 
gerade  die  „Frösche"  bieten  Gelegenheit  zu  zeigen,  wie  sich  Ein- 
drücke verschiedenster  Art  in  dem  Dichter  gekreuzt  und  gegen- 
seitig durchdrungen  haben,  mit  wie  aufmerksamen  Augen  er 
die  ganze  bunte  Welt  betrachtete.^ 

(XIL)  Das  w.  M.  Prof.  Edmund  Hau  1er  erstattet  den 
, Bericht  über  die  Tätigkeit  der  Kommission  für  die  Heraus- 
gabe lateinischer  Kirchenväter  vom  1 .  April  1920  bis 
Ende  April  1921': 
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,Die  Ungunst  der  wirtschaMiclien  Verhältnisse  bat  im  ver- 
flossenen akademischen  Jahre  die  Tcätigkeit  der  Kommission 
in  hohem  Grade  beeinträchtigt.  Da  der  Verleger  des  Corpus 
scriptorum  ecclesiasti  corum  Latinorum  die  eigene 
Druckerei  in  Wien  aufgelassen  bat  und  die  großen  Kosten 
einer  anderweitigen  Drucklegung  scheut,  harren  längst  schon 
fertige  Manuskripte  auf  die  Publikation,  so  vor  allem  die  wich- 
tisren  Proles'omena  und  reichhaltigen  In  die  es  zur  viei-- 
l)ändigen  Textausgabe  der  Briefe  des  heiligen  Augustinus 
von  A.  Goldb  acher  in  Graz.  Weiter  liegen  die  Jugend- 
schriften Augustins  in  der  Bearbeitung  von  Pius  KnöU  bis 
auf  die  Praefatio  bereits  gedruckt  vor.  Diese  konnte  nicht 
früher  abgeschlossen  "werden,  als  bis  über  das  Kriegsscliicksal 
einer  früher  nicht  bekannten  Avichtigen  Handschrift  Klarheit 
gewonnen  war.  Diese  berühmte  Hinkmar  -  Handschrift  der 
Reimser  Abteibibliothek  ist,  wie  nun  festgestellt  ist,  'erfreu- 
üclierweise  aus  den  Gefahren  des  Weltkrieges  heil  hervor- 
ereeano-en  und  wird  dank  der  besonderen  Hilfsbereitschaft 
des  Generaldirektors  der  Nationalbibliothek  in  Paris,  Herrn 
Henri  Omont.  für  das  Corpus  wissenschaftlich  verwertet 
werden  können.  Auf  diese  Weise  wird  es  möglich  sein,  die  im 
Druck  sonst  schon  vollendete  Ausgabe  voraussiclitlich  bald  zu 
veröffentlichen.  Dagegen  liegen  von  der  gleichfalls  dringend 
erwarteten  Ausgabe  des  größten  christliclien  Dichters  Pru- 
dentius  bisher  bloß  vier  Bogen  ausgedruckt  vor,  obwohl  der 
Herausgeber  Johann  Berg^man  in  Stockholm  auch  die  um- 
fangreiche  Praefatio  und  die  eingehenden  Indices  längst 
druck  fortig  vorgelegt  hat.  Ferner  befand  sich  das  Manuskript 
der  Ausgabe  des  sogenannten  Hegesippus  De  hello  lu- 
daico,  besorgt  vom  Universitätsprofessor  Vincenzo  Ussani 
in  Padua,  bereits  1915  in  der  Druckerei;  bald  darauf  vom 
Herausgeber  zurückgezogen,  wurde  es  uns  nach  dem  Friedens- 
schluß Avieder  zur  Verfügung  gestellt.  Anderseits  hat  der  Pro- 
fessor der  Ilaivard  Universität  Kdward  Kennard  Rand  in  Cam- 
l)ri(lge,  ^lass.,  das  Corpus  dadurch  zu  entlasten  gesucht,  daß 
er  als  Abschlagszahlung  auf  die  von  ihm  hiefür  A'orbereiteten 
Gpuscula  Sacra  des  Boethius  eine  Ausgabe  dieser  und 
der  Consolatio  mit  knappem  kritischen  Apparat  erscheinen 
ließ   und  in  einer  englischen  Zeitschrift    eine   ausführliche  Ab- 


51 

handluug-  über  die  Cberlieferungsg-escliichte  zu  veröffentliclieii 
gedenkt.  Zeitlich  müssen  etwas  dahinter  zurücktreten  die 
o-leichfalls  im  Manuskrii>t  vollendeten  zwei  starken  Bände  der 
Christi  an  ao  i  n  s  c  r  i  p  t  i  on  es  Latinae  selectae  von 
Prof.  E.  Die  hl  in  Innsbruck,  die  des  sogenannten  Ambro- 
siaster,  bearbeitet  von  V.  11.  Brewer  in  Brüssel,  und  11  ie- 
ronymus'  De  viris  illustribus  von  P.  Alfred  Feder  in 
Yalkenburg  (Holland)  u.  n.  m 

Um    wenigstens    den     besonders     wichtigen    Schlußl)and 
Goldbaehers   zu  Augu.stins  Briefen    und    den    nicht    minder 
dringenden  Band    der  Jugendschriften   Augustins    von  Knölh 
die  zusammen  wenigstens  43  Bogen  im  Satze  ergeben   werden, 
im  Drucke  herstellen  zu  können ,  müßte  die  Kommission  nach 
den    heutigen    Preisen    über    den    hohen  Betrag  von    mehr    als 
300.000  K    verfügen    können,    wogegen    der  Verleger    tür    die 
Aütorenhonorare  und  anderweitige  Kosten  aufzukommen  hätte. 
Da    wir    aus    den    Mitteln    der  Klasse    und    dem    sogenannten 
Spendenfond    nur    einen    Teil    dieser   Summe    erhoffen    dürfen, 
müssen  wir,  auch  um  dieses  auf  das  Notwendigste  beschränkte 
Programm    annähernd    erledigen  zu    können,    auswärtige   Hilfe 
in    Anspruch    nehmen.     Eine    solche  wurde    uns    durch   die   in 
entgegenkommenster  Form    überwiesene   namhafte  Spende  von 
70.000  K  seitens  des  Professors  James  H.  Ropes  an  der  Har- 
vard Universität  in  Cambridge,  Mass.,  zuteil.   Wir  werden  uns 
bemühen,  für  die  uns  in  dankenswertester  Weise  zur  Verfügung 
o-estellten    Summen    nach   Maßgabe   der  Verhältnisse    möglichst 
viel  im  Drucke  zu  fördern.' 


(XIII.)    Der   Sekretär,    Prof.  L.  Rade  r  mach  er,    über- 
reicht eine  i\Iitteilung  ,Zur  Frage  der  i/esr,  -/.o^sMoS-a' : 

Die  antiken  Traktate,  die  von  einer  mittleren  Komödie 
sprechen,  lassen  zum  Teil  keinen  Zweifel,  daß  die  Entwick- 
lung der  Komödie  in  drei  Stufen  als  eine  historische  gefaßt 
wu^de/  aber  die  anonyme  Schrift  -£?':  -/.o);..«?.:«;  bei  Kaibel, 
Com.  gr.  fr-.  S.  7  sagt:  T^T=v«ci  =k  |x£Ta^=Aa-  :.a)|..o)B(a;  Tps.;'  v.o^: 
r,   iJ.h  ip'/T.a  r,  ok  ,io^  r,  ot  i>.irc,  und  das  läßt  sich  verstehen  als 

1  Vfl.  Le«^rancl,  Daos.S.  5  Aum.  4. 
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Ausdruck  eines  Unterschieds  in  der  Qualität.  Conskbruch  nahm 
zwar  an/  daß  r,  5k  [xiar,  angeflickt  wurde  an  eine  Auseinander- 
setzung, in  der  ursprünglich  nur  die  alte  und  die  neue  Komö- 
die erwähnt  waren,  aber  diese  Auslegung  klingt  mir  nicht  sehr 
wahrscheinlicii,  wenn  der,  der  den  Zusatz  machte,  Avirklich  an 
eine  historische  Ordnung  dachte,  die  er  ja  doch  selbst  zer- 
störte, indem  -er  r,  ck  [j.icr,  nicht  nach  •/)  i^iv  apyaia  einschob. 
Daß  aber  jemand  aus  logischen  Skrupeln  die  der  Zeit  nach 
mittlere  Komödie  erst  nach  den  beiden  Extremen  nannte,  Avie 
Legrand  für  möglich  hält,^  kann  ich  mich  zu  glauben  nicht 
entschließen,  so  wenig  Avie  mir  auch  die  Reihung  Altertum, 
Neuzeit,  Mittelalter  möglich  erscheint.  Zum  klarsten  Ausdruck 
kommt  eine  rein  (jualitative  Scheidung  A^on  drei  Komödienarten 
im  sogenannten  tractatus  Coislinianus,  insofern  die  [j.scy;,  gleich- 
falls erst  an  dritter  Stelle  genannt,  als  r^  ocn^  aiJ.soTv  [xefj.'.vpivr, 
bestimmt  Avird  (Kaibel  frg.  Com.  gr.  S.  53).  Doch  ist  hier 
eines  nicht  zu  übersehen.  Sollte  die  mittlere  Komödie  eine 
Art  Mischung  der  beiden  Gattungen  sein,  so  setzt  dies  eigent- 
lich auch  deren  Vorhandensein  A^oraus;  denn  sonst  könnten  sie 
sich  nicht  mischen.  Daher  A^erliert  das  Zeugnis  des  tractatus 
Ooislinianus  in  dem  Augenblick  seinen  Wert,  aa'O  man  es  beim 
Worte  nimmt,  Aveil  es  dann  etAvas  im  Grunde  Unmögliches  be- 
hauptet. 

Wir  besitzen  zu  der  qualitatiA^en  Dreiteilung  ein  Gegen- 
stück in  der  rhetorischen  Stillehre:  Altera  est  divisio,  qnae  in 
tres  partes  et  vpsa  discedit,  qua  discerni  posse  etiam  recte  di- 
cendi  genera  inter  se  videntur.  namque  unum  subtile,  quod  layyiv 
rocant,  altern m  </rande  atque  rohustum,  qnod  äcpiv  dicunt,  con- 
stitnuntj  tertium  alii  medium  ex  duohvs  .  .  .  addiderunt-  So 
Quintilian  Inst.  or.  XII  10,  58.  Es  ist  natürlich,  daß  mau  in 
diesem  Fall  das  Mittlere,  als  aus  Mischung  entstanden,  ans 
Ende  stellte :  ■zpr.r,  Xe^swc  (tSsa)  r^v  r,  {j.f/.rr^  -es  y.al  guv'O-stoc  va  toj- 
Twv  -:(r)v  c'jth:  DionA'S  A'on  Halicarnass  de  Dem.  958  R.  Da  die 
(irninmatiker,  durch  deren  Hand  die  Überlieferung  über  die 
Komödie  gegangen  ist,  sicher  alle  rhetorisch  gebildet  Avaren, 
so  würde  ich  es  gut  begreifen,  daß  sie  den   überlieferten  Aus- 

*  Ciiminentationes  in  honorem  Guilelmi  Studeniund  S.  235. 
■'  a.  O.,  S.  ü. 
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druck  |j.£-y;  y.wixwcia  im  Sinne  der  iJ.iar,  \i^:z  und  \j.izr,  z-jv{)-iz'.: 
umdeuteten  und  so  zu  einer  y-wj/woa  ät:' ai^soTv  |j,i;j.'.Y|j.£vr,  gelangten, 
die  dann  ganz  normalerweise  an  die  dritte  Stelle  geschoben 
wurde. 

Spätere,  byzantinische  Theoretiker  kennen  auch  eine  Drei- 
teilung der  Rhetorik.  Diese  Anschauung  wird  in  einer  Polemik 
gegen  den  platonischen  Gorgias  von  den  anonymen  llpj>>£YciJ.eva 
T-^;  'Ep[xoY£vou;  frj-cp'.y.v;;  (Walz  IV  23)  entwickelt,  kürzer  yon 
den  ITpo/.£75[/£va  twv  a-iaaswv  (Walz  VII  12),  wo  es  heißt:  Tp£Tc 
Totv'jv  prjTop'.y.ic  j-oiiBiV-at,  ijj.y.-/  |j,£v  tyjv  ävw-aTco  v.<x'.  aüvBps[/5v  ty; 
(fiAcco^ta,  B£'j'C£pav  Se  -TiV  ;x£7r,v,  Tpi-r^v  §£  -yjv  y.ciXay.£o-:'.y.r,v.  Die 
Unterscheidung  ist  rein  qualitatiy,  und  die  Lehre  als  solche 
kann  yerhältnismäßig  alt.  d.  h.  noch  antik  sein;  denn  diese 
Scholien  geben  zusammen  mit  Troilus,  Doxopatres,  Maximus 
Planudes  auch  sonst  doxographische  Überlieferung,  die  alt  ist,  wie 
die  zum  Teil  yerblüffende  Übereinstimmung  mit  Quintilian  und 
Sextus  Empiricus  beweist.  Weiteres  ist  dann  freilich  schon 
rein  nach  dem  Schematismus  gemacht.  Doxopatres  unterscheidet 
drei  Formen  des  Lesens  yon  Reden  (priTopr/.wv  ava^vwa^wv,  Walz 
VI  25);  ,denn  man  darf,  so  sagt  er,  , Reden  weder  rhapsodisch 
wie  ein  Epos  lesen,  noch  in  tragischem  oder  komischem  Ton 
wie  die  Dramen  oder  singen  wie  Lyrik'.  Er  nennt  dann  einen 
aüvTovo?  TpcTcc?  als  geeignet  für  Gerichtsreden,  den  er  sehr  sach- 
gemäß physiologisch  entwickelt.  Der  zweite  Tpi^c;  ist  der  xn:- 
[/£voc,  der  dritte  6  y.oChouiJ.v/zq  [jAgoz^  :;  ia-.'.  v.'A  auixßi'jA£UT;y.b;  y.ai 
^?"1T0"'^°?  y.al  i-iGzoMiJ.adoq.  Das  ist  junge  Lehre,  wie  sich  aus 
der  Beschränkung  auf  die  Lektüre  ergibt:  vom  Vortrag  (der 
ÜTToy-ptct?  oder  actio)  ist  keine  Rede  mehr. 

Im  übrigen  ist  selbstverständlich,  daß  historische  und 
qualitative  Entwicklungen  sich  in  einem  gewissen  Grade  immer 
decken  müssen.  Eine  prinzipielle  Scheidung  ist  unmöglich, 
sobald  man  die  Sache  nur  richtig  ansieht.  Die  Frage  ist 
allein,  ob  die  Dreiteilung  der  Komödie  das  Wesen  erfaßte  oder 
mehr  äußerlich  war.  j\Ian  Avird  sofort  bedenklich,  wenn  mau 
erwägt,  daß  die  antiken  Grammatiker  von  dem  aristophanischen 
Kokalos  behaupteten,  er  habe  schon  alle  Kunstmittel  der  v£a 
angewendet,  wenn  man  ferner  die  Tatsache  in  Rechnung  stellt, 
daß  Komödien  vom  Charakter  der  {j.izr,.  wie  er  uns  geschildert 
wird,    bereits  im  5.  Jahrhundert  entstanden  sind,    endlich,   daß 
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es  eine  zweite  Dreiteilung  der  Komödie  nach  anderen  Gesichts- 
punkten g-ab  (Kaibel,  Hermes  XXIV  58.  64). 

Quintilian  zieht  im  12.  Buch  der  Institutio  oratoria  einen 
Vero-leich  zwischen  der  P^ntwicklung  der  Beredsamkeit  und 
der  Malerei  und  Plastik;  da  ist  nun  interessant  zu  sehen,  wie 
er  diese  Entwicklungen  jedesmal  in  drei  Stufen  verlaufen  läßt. 
Einmal  fällt  auch  liier  das  Stichwort:  media  in  illam  formam 
feneant  L.  Grassus,  Q.  Hortensms  (XII  10,  10).  Wie  ist  Quin- 
tilian zu  seiner  wesentlich  historischen  Drittelung  gekommen? 
Ich  weiß  darauf  keine  sichere  Antwort,  aber  indem  man  den 
Möglichkeiten  nachgeht,  drängt  sich  immer  stärker  ein  Pro- 
blem auf,  das  hereinzubeziehen  ist,  das  der  Dreiteilung  im 
Verlauf  historischen  Geschehens  überhaupt.  Wenn  ich  Hesiodos 
mit  seinem  goldenen,  silbernen  und  ehernen  Zeitalter  neben 
die  heute  approbierte  Teilung  in  Altertum,  Mittelalter  und 
Neuzeit  stelle,  so  ist  damit  ein  Rahmen  gespannt,  dessen  Aus- 
fülluno-  im  Großen  anderen  überlassen  bleiben  muß.'  Be- 
schränken  wir  uns  auf  das  griechische  Altertum,  so  sei  nur 
noch  daran  erinnert,  daß  Kritias  in  dem  berühmten  Fragment 
des  Sisyphos  die  Entwicklung  der  Menschheit  in  drei  Stufen 
verlaufen  läßt  (Sisyphi  frg.  1  Nauck),  und  dasselbe  tat  Epikur 
nach  den  Berichten  des  Lucretius  und  Diodor.  Lucretius  fügt 
aber  zu  der  einen  Dreiteilung  sofort  weitere,  indem  er  als 
Phasen  der  Kriegführung  Reiterkampf,  Wageukampf,  Anwen- 
dung wilder  Tiere  unterscheidet,  und  den  Wagenkampf  teilt 
er  Avieder  dreifach  nach  Z^veigespannen,  ^'iergespannen  und 
Sichelwagen  (V  1295  ff.).  Darin  folgt  er  wahrscheinlich  einer 
stoischen  Quelle  (Diels,  Lukrezstudien  IV  =  Sitzungsberichte 
der  preuß.  A.  d.  W.  1921  S.  243).  Diese  Dinge  rühren  wohl 
an  eine  gewisse  Zwangsläufigkeit  im  antiken  Denken.  Der 
Drang  zum  Systematisieren  war  größer  und  naiver  als  heute. 
Man  lese  nach,  was  Usener  (Kleine  Schriften  II  272  ff.)  über 
,die  befremdliche  Erscheinung*  geschrieben  hat,  ,daß  zur  Glie- 
derung einer  Wissenschaft  die  Glieder  in  einem  Maße,  das  mit 


'  Durch  einen  Zufall  werde  ich  aufmerksam  gemacht  auf  die  Schrift  des 
Kircheiilii.storikers  Karl  Heussi,  Altertum,  Mittelalter  und  Neuzei^t  in 
der  Kirchengeschichte,  Tübingen,  .Siebeck  1921.  Dort  wird  das  Problem 
historischer  Periodisierung  ganz  allgemein  erörtert, 
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den  Diagen  selbst  nicht  notwendig-  zusaninienstiinmt,  einer  ge- 
gebenen Zahl  unterworfen  werden',  Avobei  er  eben  den  Fall 
der  Dreizahl  allen  anderen  voranstellt. 

Können  wir  die  Dreiteilung  der  Komödie,  die  in  den 
aufgetiilirten  Dichternamen  ein  Nacheinander  darstellt,  mit 
der  von  historischen  Perioden  überhaui)t  in  Zusammenhang 
bringen,  so  ist  wohl  ein  starker  Faktor  der  Anknüpfung  ge- 
wonnen. Ich  möchte  also  zusammenfassend  meinen,  die  histo- 
rische Dreiteilung  war  die  gegebene,  aber  sie  ist  einer  Aus- 
legung nach  Gesichtspunkten  der  Qualität  unter  dem  Einfluß 
der  Rhetorik  unterworfen  worden.  Daf.>  die  Dreizahl  über- 
haupt eingeführt  wurde,  hatte  seinen  Grund  in  einer  syste- 
matisierenden Liebhaberei.  Noch  älter  ist  die  Teilung  der  Ko- 
mödie in  ip/aia  und  vez,  und  gegenüber  dieser  Teilung  hat  der 
Begriff  der  [jAgt,  niemals  echte  Farbe  bekommen. 

Legrand  mißt  der'  Tatsache,  daß  weder  Diouys  von  Hali- 
carnass  noch  Quintilian  in  ihren  literarischen  Übersichten  von 
einer  mittleren  Komödie  sprechen,  nicht  so  viel  Bedeutung  zu, 
als  sie  doch  zu  verdienen  scheint.  Die  Sache  liegt  im  Grunde 
so,  daß  in  den  Listen  von  Dichtern  und  Schriftstellern,  Avie 
sie'  die  Alten  gemacht  haben,  die  mittlere  Komödie  erst  s|)ät 
auftaucht;  die  älteren  Quellen,  Diouvs  von  Halicarnass,  Quin- 
tilian, Dio  von  Prusa  nehmen  von  ihr  keine  Notiz.  Das  läßt 
sich  auch  so  verstehen,  daß  man  sagt:  hätten  deren  Quellen- 
autoren, in  letzter  Linie  die  alexandrinischen  Philologen,  die 
'^.irct  als  besondere  Gattung  anerkannt,  so  würden  sie  ein  paar 
Namen  von  Vertretern  auf  die  Liste  gesetzt  haben.  ^  Da  dies 
nun  nicht  der  Fall  zu  sein  scheint,  mag  das  Buch,  das  An- 
tiochos  von  Alexandrieu  7i£p;  twv  ev  -•?]  p.£7r,  vMiJMoix  y.wi/cjioo'j- 
;x£vwv  -o'.r,-wv,  das  für  uns  den  Begriff  zuerst  aufstellte,  immer- 
hin ein  gutes  Stück  älter  sein  als  Athenäus,  anderseits  muß  es 
doch  auch  gegenüber  dem  Auftreten  ^lenanders  und  seiner 
Zeitgenossen  einen  gewissen  Abstand  wahren.  Höher  hinauf 
als  ins  1.  Jahrhundert  v.  Chr.  möchte  ich  es  demnach  unter 
keinen  Umständen  rücken. 


'  Ich   verweise  auf  den  Artikel  Kanon   in   der  Kealenzyklopädie. 
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Sitzungen  der  philosophisch-historischen  Klasse  vom  6.  und  13.  Juli. 


Der  Präsident  macht  Mitteilung  von  dem  am  u.  Juli 
d.  J.  erfolgten  Ableben  des  w.  M.  und  Altpräsidenten  der 
Akademie,  Dr.  Viktor  Lang. 


(XVII.)  Das  w.  M.  Emil  Ottenthai  erstattet  den  Be- 
rieht über  die  Neubearbeitung  der  Regesta  imperii  von  J.  F. 
Böhmer  im  Jahre  1920: 

,Die  Neubearbeitung  der  Kaiserregesten  leidet  noch  immer 
empfindlichst  unter  den  Nachwehen  des  Weltkrieges.  Beide  Al)- 
teilungen,  Avelche  zurzeit  in  der  Neubearbeitung  begriffen  sind 
(II  und  VI),  haben  leider  viel  geringei-e  Fortschritte  gemacht, 
als  man  berechtigterweise  erwarten  durfte.  Herr  Prof.  Dr. 
Smital  hatte  nach  Beendigung  seiner  Kriegsdienstleistung  aus 
den  im  vorigen  Berichte  geschilderten  privaten  Gründen  erst 
mit  Beginn  des  Berichtsjahres  sich  wieder  den  Regesten 
Ottos  IL  und  III.  widmen  können  und  von  Januar  bis  Mai 
seine  freie  Zeit  auf  Einarbeitung  der  während  des  Krieges  er- 
schienenen Literatur,  auf  die  Fassung  der  Regesten  und  auf 
Itinerarfragen  verwendet.  Dann  aber  nahm  ihn  seine  Stellung 
als  Vorstand  der  Handschriften -Abteilung  der  Nationalbiblio- 
thek so  in  Ansi>riich.    daß   or   zui-  Schonung   seiner   durch  die 

Anzeiger  192 1.  ** 
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Überbürdung  angegriffenen  Gesundbeit  die  regelmäßige  Be- 
sebäftigung    mit    den    Regesten    zunächst    unterbrechen    mußte. 

H.  Dr.  Samanek  hat  die  Regesten  Adolfs  nocli  nicht,  wie  er 
im  Vorjahr  gehofft  hatte,  zum  Abschhiß  gebracht,  eine  Reihe 
von  Speziahmtcrsuchungen  zur  Khärung  ihm  Avichtig  erschei- 
nender Fragen,  wie  AValil,  Absetzung,  Kampf  ums  Reich  haben 
ihn  längere  Zeit  in  Anspruch  genommen,  erst  nach  deren  Er- 
ledigung kann  an   den  Druck  gedacht  werden. 

Für  die  Bearbeitung  der  Regesten  LudAvigs  des  Bayern 
ist  noch  kein  geeigneter  Bearbeiter  gefunden.  Die  geAvaltige 
Steigerung  aller  Preise  zwingt  auch  zu  möglichster  Schonung 
des  früher  A'oUauf  ausreichenden  Fondes.' 


Das  Av.  M.  Prof.  Paul  Kretschmer  überreicht  eine  Ab- 
handluno-  A^on  Dr.  Paul  Tedesco  in  Wien  .Über  den  Nomi- 
nativ  Pluralis  im  Mittel-  und  Xeuiranischen'.  Die  Abhandlung 
Avird  in  den  Anzeiger  aufgenommen,  doch  Avird  beschlossen, 
daß  dies  ganz  ausnahmsAveise  und  ohne  Bindung  für  die  Zu- 
kunft gediehe. 

Die  Abhandlung  lautet: 

,Die  Entsprechung  Aon  mahräthi  nthle,  neu-aram.  yät'iri, 
afv.  m.  zaJ,  f.  zale  und  slynl  icad  (:  Sg.  inid)  aus  %üfäh  zeigt, 
daß  hüö  in  mp.  hüö  liand  ursprünglicher  Plural  und  also  die 
lautgesetzliche  Fortsetzung  des  Nom.  PI.  'Hmtäh  ^  ist.  Wenn  also 
das  prädikatiA^e  AdjektiA*  bei  plur.  Sul>jekt  n]>.  ebenfalls  im 
„Singular""  steht,  so  ist  auch  das  der  Nom.  PI.  ,  Es  hat  sieh, 
während  sonst  der  Obl.  oxii-än  durchgedrungen  ist,  im  PrädikatJA' 
der  alte  Nom.  PI.  bis  heute  erhalten,  weil  das  Prädikativ  immer 
im  Nom.  stand. 

Unterzieht  man,  von  dieser  Tatsache  ausgehend,  auch  den 
Subjekts-Nominativ  einer  scharfen  Betrachtung,  so  zeigt  sich, 
daß  sich  im  ältesten  Fählävl  und  den  modernen  Dialekten  auch 
hier  endungslose  PI. -Formen,  d.  h.  Xom.  PI.,  finden.  Nom.  und 
01)1.  sinil  also  urs])rünglich  im  PI.  wie  im  Sg.  geschieden  uml 
das   Paradigma  lautot 


Nom.  Sg.  asp 

Nom.  PI.  asp  (<<  *aspa7i) 

Obl.  Sg.  ((spa 

Obl.  PI.  (ispän  ( <^  *as2ycu>äm). 

OiliT  (Ifls  für  ilieson   eins^etreteneii  Nom.  Dual  *hütä. 
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Dal,^  unter  den  neu-irnn.  Dialekten  im  afv.,  den  Pamir- 
Dialekten  und  dem  ^r^ämnfuii  (Christensen  S.  39:  üsjj,  äspl, 
PI.  äsj)!,  äs'imn),  also  im  ganzen  Xordostiranischeu,  Nom.  und 
(3bl.  PI.  formal  geschieden  sind,  ist  bekannt;  allerdings  waren 
die  Endungen  des  Nom.  PI.  teilweise  unklar. 

Für  die  südwest-iran.  Dialekte,  darunter  das  Persische, 
galt  dagegen  die  Ansicht,  daß  im  Plural  nur  ein  Kasus,  der 
Obl.  auf  -an,  bestehe  und  bestanden  habe;  so  daß  Salemanu 
§  54  geradezu  sagt,  daß  ..zu  einer  noch  hinter  der  Überlieferung 
zurückliegenden  Zeit  alle  Flexionsendungen  des  Altiranisclien 
auf  drei  Kasus:  Nom.  Sg.,  Gen.  Sg.  u.  Gen.  PI.  reduziert  Avaren''. 

Das   ist  nun  schon  a  priori  unwahrscheinlich;    von    vorn- 
herein haben  Avir  vielmehr  zlu  erwarten,  daß  dort,  wo  Nom.  und  ' 
Obl.    im    Sg.  formal    geschieden  wird   (also  im  ältesten  Mittel- 
persisch und  den  meisten  modernen  Dialekten),  Nom.  und  Obl. 
auch  im  Plural  geschieden  sind. 

Tatsächlich  finden  Avir  den  endungslosen  Nom.  PI.,  die 
Fortsetzung  des  altiran.  Nom.  PI.  auf  -äh,  iin  balücl  u.  Tür 
cAbdin-kurdisch  als  durchaus  lebendigen  Kasus,  in  Resten  auch 
im  MukrI-kui'd.  u.  mp.  Diese  Form  hat  sich  nur  durch  ihre 
Endungslosigkeit  der  Aufmerksamkeit  entzogen,  so  daß  sie  von 
ungenaueren  Beobachtern  (Socin  für  das  Kurdische,  Salemann 
für  das  mp.)  gar  nicht,  A^on  genaueren  (Geiger  für  das  bal.  §  8, 
für  die  FD.  §  42,  1,  c.  Mann  für  das  Mukri-K.  i^  114)  als 
„kollektiver  Singular""   registriert  Avurde. 

Die  endungslosen  Formen  sind  aber  nicht  kollektive  Sin- 
gulare; denn  sie  Averden  nur  für  den  innersprachlichen  Nom., 
die  auf  -an  für  den  Obl.  gebraucht.  Ein  hinzutretendes  Zahl- 
Avort  beeinflußt  diese  Verteilung  ursprünglich  nicht.  Diese  Ver- 
keilung beweist  nebenbei  auch  funktionell,  daß  -rin  aus  dem 
Gen.  -änäm,  nicht  dem  Nom.  -änali.  entstanden  ist  (was  formal 
bereits  durch  das  Daneben  von  -In  und  -ün  beAviesen  Avar). 

Diese  endungslosen  Nom.  PI.  AA^aren  bisher  nur  in  den  um- 
gelauteten  Präterital formen  und  einigen  anderen  der  PD.  er- 
kannt; nur  einmal  ist  Salemann  dasselbe  auch  für  das  np.  auf- 
gefallen: Er  bemerkt  Mau.  Stud.  T.  sub  P,H'DH:  „28.7  (viell.  nltor 
pl.,  vgl.  slynl  virädär).^' 

Ich  Avende  mich  zu  den  iMnzelnen  Dialekten.   Balücl  steht    ]{aln<-i. 
(ohne  Rücksicht  auf  Zahlwort)  für  den  Nom.  PI.  die  endungs- 
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lose  Form  (aus  -äh),  für  den  Obl.  PL  die  auf  -an  (aus  -änäm). 
Also  2-Kasus-S3'stem  im  PI.  wie  im  Sg. 

ZDMG  43,  S.  582,  39:  (jöhärän  dit  kl:  mal  hirät  hast 
kusitSj  göhär  ätkant  tacänä  „die  Schwestern  (Obl. !)  sahen:  unser 
Bruder  ist  gebunden,  er  wird  ihn  töten,  die  Schwestern  (Xom.!) 
kamen  eilends". 

583,  1  Bahmmä  bötkant  har  sai  hirät,  ö  har  sai  hirätün  saläm 
kut  „B.  löste  alle  3  Brüder  (Xom. !)  und  alle  3  I^rüder 
(Obl.!)  verneigten  sich". 

582, 2.T  sai  hirät  ätkant,  „die  3  Brüder  kamen^',  gegen 
583, 29  ä  saien  hirätän  gmt  „jene  3  Brüder  sagten", 
582,  'M  man  par  sumai  hirätän  (jlndagä  ätkagän  „ich  bin  wegen 
des  Sehens  eurer  Brüder  gekommen". 

nord-bal. 

581,  u  cären  gär  äy^tayant  „die  4  Freunde  kamen"  gegen 
581.  22  cär  yärän  Suhrlärä  ya  late  didäsä  j^d'ie  4  Freunde  (Obl. !) 
gaben  dem  Suchri  einen  Stock". 

Genau  so  im  Kurd.  des  TA.  Endungslose  Form  für  den 
Nom.  PL,  -an  für  den  Obl.  Und  zwar  zeigen  wieder  die  Fälle 
ohne  Zahlwort,  daß  die  Erscheinung  auch  in  Fällen  mit  Zahl- 
wort niclit  diesem  zuzuschreiben,  sondern  davon  ganz  unab- 
hängig ist. 

Kurd.  Samml.  S.  27,  u\  ^x^ve  (d.  i.  x'^"^^  "C  '^%'^n^Mh)  dekin 
näkin  z^sdh  maimün^  gö  %air  az  näyim  „die  Schwestern  mochten 
mit  Sah  Maimün  machen,  was  sie  wollten;  sie  sagte:  nein,  ich 
gehe  nicht". 

23.  21   käc/k  sdy  z^zike   mär  h^där  katin  „die  Mädchen  spran- 
gen heil  aus  dem  Bauch  der  Schlange  heraus". 

Besonders  deutlich,  wenn  unmittelbar  nebeneinander  für 
den  Nom.  die  endungslose  Form,  für  den  Kasus  bei  Präp.  und 
den  {)artitiven  Genitiv  die  Form  auf  -ä{n)  steht: 

(j, .-!  äldü  haspa  s'Urdr  hün,  götin  z^haspä,  gö  yä  hdsp,  ma 

hdarty^ln    sär    rtie    'drde,     kacig    deheze.    cldln?    särrüe 

ardi-na    n-hdsp   hehin-vä   „sie   saßen    auf    den    beiden 

Pferden    (OblJj     auf,     sie    spi-achen    zu     den    Pferden 
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(Obl.!):  „0  l*ferde!  (Vokativ  in  Xom.-Forin),  ^  bringt 
uns  hinaus  auf  die  Erde'"',  so  sagte  das  ]Mädchen.  Was 
sahen  sie?  Sie  sind  auf  der  Erde  und  die  Pferde  (Nom.I) 
unter  ihnen, 

23, 28  mär  ledör^ afrit  jevidn,  dedü  z'märä  knst  „die Schlangen 
sammelten  sich  um  den  Unhold,  2  von  den  Schlangen 
tötete  er". 

26.  0  bün  Ixäcik.  dlläuä  käcikä  deräqlse  .,Sie  wurden  Mäd- 
chen; der  Reigen  der  Mädchen  tanzte". 

Für  das  log.  Objekt  im  j)räteritaleu  Satz  steht  entweder 
Nom.-  oder  Obl.-Form: 

6, 17  dl  du  mär  „er  sah  zwei  Schlangen"  gegen 
6, 22  bäkcr  lidmü  mdra  „er  rief  alle  Schlangen". 

Die  Nom.-Form  ist  historischer  Rest  der  passiven  Kon- 
struktion (*  märäh  dltäh),  der  Akk.  entspricht  der  jetzt  leben- 
digen aktiven  Auffassung.    Ebenso: 

22, 21  di  z^läm  lecdle  Jiäita  .  .  .  gön  dm  zHämin.  bäzirgän  .  .  . 
härse  z'läma  bHläryt^ist.  „Er  sah:  Menschen  (Nom.!)  sind 
im  Brunnen  .  .  .  Sie  sprachen:  wir  sind  Menschen  (Nom.!), 
der  Kaufmann  holte  alle  3  IMenschen  (Obl.!)  heraus". 
Nom.:  30,28  hnrdü  yulmn  nadin  „sie  sahen  die  beiden 
Sklaven  nicht",  31.  ir.  hdrdii  z^lämdi  „er  sah  die  beiden 
Männer":  aber  31,  lo  Obl.:  d  jauharä  dln  leskäfU 
„3  Edelsteine  sahen  sie  in  der  Höhle". 

Ebenso  steht  umgekehrt  für  das  logische  Subjekt  im  prät, 
Satz  Oblit^uus  (historischer  Rest)  oder  Nom.  (lebendige  Kon- 
struktion). 

31,1    yuläm    (Variante    yulcuna)    ösiaän    biuj    n-zlnek    kastln 
.die  Diener  .haben   Osmau   Rag   u.   die   Frau   getötet'. 
6,19  mär    suyule-yica    qddändin   „die   Schlaugen   vollendeten 
ihr  Geschäft". 

Nachdem  Nom.  u.  Obl.  durch  die  aktive  Umformung  des 
Präteritums  in  diesen  beiden  Fällen  äquivalent  geworden 
waren,  begann  ihre  Vermengung  überhaupt. 


■~i  Der  Vok.  hat  gewöhnlich  Noiii.-Fuiiii;    doch    «uich    Obl.-Foriii,    vgl.  «,  2:; 
<;U  H-ä,  yuht!  „Er  sagte:  Was  gibts,  SchwesterV"  vgl.  Mann  §  ü4. 


62 

Daher  Obl.  für  Nom.  Avie  7, 22  hakima  debizin  ,die  Arzte 
sa^en'.  Doch  steht  für  den  Nom.  PI.  noch  fast  immer  die 
endungslose  Form. 

Jetz  erklärt  sich  auch  einfach  die  früher  merkwürdige 
Tatsache:  (Socin  §  164:)  „Folgt  auf  den  Plural  ein  abhängiges 
Nomen,  so  tritt  der  Exponent  [e]  wie  an  den  Singular." 

Denn  die  Fälle  sind  meist  Nominative: 
26,21  -/yM-me  htm  „sie  waren  meine  Schwestern". 
27,14  härdü    yjiM    sah    maimtin     bünd    kavök    „die    beiden 
Schwestern  von  S.  M.  wurden  Tauben". 

14, 10  (jö  ta  zine-min  dnin  „du  hast  meine  Frauen  weggeführt". 
21,1s  sBye-cl  cebun  „seine  Apfel  gingen  auf'. 

Oder  wenigstens  historische  Nominative: 

27,24  härdu  cäve-vi  b^däryjst  „er  schlug  ihr  beide  x\ugen  aus". 

Wenn  nun  auch  für  unzweifelhaften  Obl.  die  Nom. -Form 
eindringt,  wie  Socin  §  150  Inäv  cävB  käßri  „zwischen  die  Augen 
des  Ungläubigen",  so  muß  nicht  notwendig  däv-ii  lautlich  aus 
*cävä-ye  abgeleitet  werden  —  was  an  sich  möglich  wäre,  vgl. 
25, 27  btre-min  „meine  Brüder"  gegen  25, 22  bräije-vl  hätin 
„seine  Brüder  kamen"  —  sondern  es  hat  eben  in  dieser  Ver- 
bindung die  Nom. -F.  den  Obl.  verdrängt,  wie  im  np.  in  der  Zahl- 
wortverbindung. 

Im  MukrI-Kurd.  ist  die  Obl. -F.  auch  schon  für  den  Nom. 
die  Regel  (trotz  lebendigen  2 -Kasus -Systems  im  Sg!):  Mann 
S.  4,26  pläwäkän  tirsdn  „die  Männer  fürchteten  sich". 

§  9  Kicäkän  cün  „die  Mädchen  gingen". 

Doch  kommen  auch  noch  Nom. -Formen  vor;  Mann  §  114 
nennt  sie  „kollektive  Singulare". 

Mann  §  114:  räükär  biujirln  „Jäger  sollen  euch  fangen". 
zin  däydl'm  „Weiber  sind  treulos".     Und  andere  Beisp. 

Eis  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  wenn  auch  im  phl. 
—  trotz  im  allgemeinen  durchgeführten  1-Kasus- Systems  — 
noch  Nom.   PI. -Formen  vorkommen. 

In  der  älteren  Sprache  scheint  der  Nom. -PI.  noch  lebendig. 
Yasna  IX  (3)  e  räy  ce  an  zamän  aicäk  yazdän  (YZD'N)  ves 
bäd  estcd  us  yazad  (YZDT)  äsnäkfar  büd  liand  „deswegen  weil 
"!■   zu    dieser    Zeit   viel    mit  Göttern  (Obl.I)  zusammen    wai-    u. 
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ihm  die  Götter  (Xuin.li  l)ekaiiiit  wareii".  (Vei-.scliroibun<^-.  d.  Ii. 
Weglassung-  von  an.  ist  wegen  der  Schreibung-  von  ijdzad 
mit  n  nicht  möglich). 

(33)  re  (ßs  fio'k-tc  därtud  „denn  Locken  tragen  auch  die 
Türken  ( nj).   turktui!)-'. 

(8)  ceyüii  man  pa.s-ic  xnöoiHdiid  .stäijeiid  ,,\vie  micJi  auch 
künftig  die  Erlöser  preisen  sollen"  (gegen  aadar  u>>tö- 
mandän  i/Ehäu,). 

Nom,  u.  0hl.  hei  Zahlwort  geschieden: 
Veud.  II,  134/41  (vgl.  Salem.  §  63)  2>"  A7>  .vliui.stän  a.i  dö  mnrdän 
dö  )iiard  ul  zaijed  „alle  40  Winter  werden  von  2  Menschen 
(Obl.!)    2  Menschen  (Xom.!)  geboren".    (Über   das  „siug-u- 
larische"  Prädikat   s})äter.) 

Hao.  Nask  II,  3o  ö  (d.  i.  ^arahe)  (jüicind  us  jjurstind  an  l  pes 
he  vidard  ahi-ov  ka:  ceyan  aJiroir  he  cidard  he.^  „Es  sprechen 
ihn  an  u.  tragen  ihn  die  früher  liinüber  gekommenen 
Rechtgläubigen:  Warum.  Rechtgläubiger,  l)ist  du  herüber 
gekommen"?  gegen  Obl.  A.  \.  LH.  6  he  .  .  .  mllir  druyt 
awäk  ahrowän  u  awäk  druvandän  „der  einen  Vertrau'  s:q- 
brochen  hat  mit  Rechtg-läubigen  u.  Ti'uggläuhigen''. 

Im  A.  V.  ist  der  Nom.  Fl.  nicht  mehr  lebendig:  doch  Reste  wie 
XIII, 3  ösän kucäia r 0 IC ä u  Jiand ,^waii sin(\ daa  für  Seelen"?  g'egen 
XIV, 4  air((r  airärlk  roiräufni   „über  den  andern  Seelen". 

Dabei  lasse  ich  die  häufigen  Fälle  des  Xtun.  IM.  in  der 
Zahlwortverbiudung-  noch  unberücksichtigt,  da  sie  —  und  für 
das  jüngere  Pählävi  mit  Recht  —  als  nicht  beweiskräftig  an- 
gesehen werden  könnten. 

Im   nip  Turfan    sind    noch   Reste    des   Xom.  PI.  erhalten,  mi»  Turfai 
doch  wii'd  er  gewöhnlich  schon  durch  den  (3bl.  ersetzt.  Schon 
Salem,  hat,  Avie  gesagt,  einen   Plural  vermutet  in 
M28, 7     nd  (jüceud  ku   Ohnnlzd   ud  alinueu  hrädar   heiid  „u.   sie 
sagen,  daß  ().  u.  A.  Brüdei-  seien". 
475, 1     IIS    dennir    (jocäud    ..u.    zu    ihm    wei'dt'ü    dit;    I'^ronimen 
sprechen"     (Müller:     „er     der     Fromme,     sie     werden 
sprechen");  dagegen  sclnm  Obl. 
477,17    IIS  dasqerdfiijänän  n/i   (jin-nnd   ,,u.   ihn    WL'itK'U   tue  Übel- 
täter ansprecben". 
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Im  Prädikativ:  477  v,  i  ud  vanähgar  hed,  je  denvarän 
.  .  .  dusmen  hüd  hed  „u.  Sünder  seid  ihr,  denn  der  Frommen 
Feinde  seid  ihr  gewesen". 

Die  Erhaltung  des  altiran.  Nom.  PI.  ist  also  wohl  un- 
widerleglich bewiesen;  von  hier  aus  fällt  aber  auf  manche 
Erscheinung  ein  neues  Licht. 

a)  up.  heißt  ,,2  (3j  Menschen"  du  (sihj  märd.  Diese 
endungslose  Form  ist  historisch  kein  Sg.,  sondern  der  Nom. 
PL,    der   in   der  Zahlwortverbiuduug   den  Obl.  verdrängt    hat.^ 

Ursprünglich  standen  mit  Zahlwort  wie  ohne  Zahlwort 
Formen  auf  -an  wie  endungslose  und  ihre  Verteilung  wurde  nur 
durch  den  Kasus  bestimmt.  Diese  Lage  zeigen  noch  die  Dialekte. 
Vgl.  bal.  die  angeführten  Beisp.  583,  i,  582, 25,  583, 29  TA  kurd. 
6, 3,  6, 17,  6, 22  usw. 

vgl.  noch  3.0  här-dil  zin  tävdä  behdmel  hün  „beide  Frauen 
wurden  zugleich  schwanger", 

26, 16  s&  kavök  hätin  „3  Tauben  kamen'"  u.  so  viele  Beisp., 
aber  5,  33  iro  hdya  dah  sälä  dz  levirlm  „heute  ist  es 
10  Jahre  (Akk.!),  daß  ich  hier  bin".  . 

2Ü,  7     hdtta  SB  järd  däni  „bis  zu  3  Malen  setzte  er  sich  nieder" 

Mukri  stehen  (Mann  §  48)  „die  gezählten  Gegenstände 
meist  in  der  Pluralform".  Die  „Sg."-Form  steht  wahrschein- 
lich nur  in  nominativischen  Verbindungen,  wie  z.  B. 

S.    3,2-1  hindeki  herädär  hün  „er   hatte  einige  Freunde"; 

61,  13  ämä  SB  herä  hahüin  „wir  sind  3  Brüder"  (mit  anderer 
Nom. -PI. -Form,  ''^hrätält  :  ^hrätaräli). 

So   stehen   auch  im    phl.  ursprünglich    endungslose  u.  än- 

Formen    in    der    Zahlwort^erbindung,    in   der   Verteilung   vom 

Kasus  abhängig,  (vgl.  das  Beisj).  oben:  Vd.  II,  134/41;  Yasna  IX 

(18)   hamak    hüd    he    az   vinäs    aicäz    däst    estäö    liKud    „alle 

Wesen    Avurden    vor    der    Sünde    bewahrt"    (unrichtig 

übersetzt  Davar.), 

(31)  ku  (geschrieben  'MT)  az  dy  dö  pus  ul  zäd  hand  „daß 
aus    ihm    zwei    Sohne    geboren    wurden"    ist    also    die 


'  Wie  ja  auch  die  Form  der  Zahlwörter  sB  u.  lahär  selb.st  auf  den  Nom. 
/.urückgeht  (so  schon  Hörn   Gr.  Ir.  IMi.  104). 


I 
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Foi'Di    nicht    dem    Zahlwort,    soudern    dem    Xom.    zu- 
zuschreiben). 

Auf  einer  2.  Stufe  schwanken  die  Tendenzen.  Es  dringt  nicht 
nur  Nom.  für  Obl.  (A.  Y.  II,  is),  sondern  auch  Obl.  für  Nom. 
ein  (A.  Y.  11,2).  Schließlich  setzt  sicli  —  3.  Stufe  —  der 
Nom.  durch. 

Dieser  hat  wohl'  den  Obl.  verdrängt,  weil  eine  Ausdrückung- 
des  PI.  beim  Zahlwort  nicht  notwendig-  erschien:  das  inner- 
sprachliche Prinzip,  mit  dem  mau  sonst  die  Konstruktion  er- 
klärt, hat  also  seinen  Anteil  an  ihrer  Entstehung:  es  hat  aber 
die  Konstruktion  nicht  geschaffen,  sondern  nur  bei  der  Selektion 
der  historisch  überkommenen  Formen  den  .lusschlag  gegeben. 

Die  Auffassung  der  endungslosen  Formen  als  Nom.  PL 
wäre  Aviderlegt  und  die  Nom. -PI. -Konstruktion  könnte  höchstens 
noch  als  mitwirkende  Komponente  bei  der  Entstehung  der 
Konstruktion  gelten,  wenn  mit  Salem,  i?  63  nicht  nur  die  ge- 
zählte Sache,  sondern  auch  das  Prädikat  sowohl  im  Sg-.  als 
im  PL  stehen  dürfte. 

Dann  müßte  freihch  auch  das  Subjekt  ursprünglich  Sg. 
sein.  Da  aber  in  den  modernen  Dialekten  diese  Konstruktion 
nicht  gebräuchlich  ist,i  vielmehr  das  Prädikat  in  der  Zahlwoi-t- 
verbindung  im  Fl.  steht  (Hörn  §  50,  Anm.  1  erwähnt  Präd. 
im  Sg.  als  Ausnahme),  müssen  ^vh■  die  Auffassung  dieser 
Prädikate  als  Sg.  bezweifeln. 

Tatsächlich  sind  die  präteritalen  Piädikate  Typ  A.  Y.  11, 
I  n  öl)  vlräz  rmj  haft  /rrJi  häÖ  nicht  Sg.,  sondern  PI.  aus 
Hütäh,  nur  ohne  Kopula,  wie  in  der  3.  PI.  ursprünglich  (ai., 
ap.,  syr.)  u.  heute  noch  neu-ind.,  af-.  u.  PD.  u.  neu-aram. 
Daß  die  „Sg."-Form  nicht  mit  dem  Zahlwort  zusammenhängt, 
ergibt  sich  aus  Fällen  wie  KN.  S.  11,4  dänäkän  .  .  .1  pa  dar 
-   büd  „die  Weisen,  die  am  Hofe  waren-'. 

Schwieriger  ist  die  Auffassung  bei  präsentischera  Prädikat. 
Leider   fehlen'' mir  eigene   Sammlungen,    doch   von   Salemanns 


1  Doch  g&ny.  vereinzelt  singulares  Prädikat  im  TA  Kurd. 
20,23  VC  si  seva  le  ce-bebe  „daran  werden  3  Äpfel  (Obl.-Form!)  aufgehen 

(Sg.!)";  dagegen  im  Präteritum 
21,11;  seve-vi  cehün   „seine  Äpfel  gingi-ii  auf  (PI.!)". 
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l>eis]).  §  60  ist  in  KX.  im  röz  haft  mälüyäti  hast  ..heute  ist  es 
7  Monate'  haft  mähiyän  Akk.,  vgl.  oben  TA  Kurd.  iro  hdya 
dah  sälä. 

In  Vd.  II.  134/41  2)a  XL  zlniistän  (sälän)  az  dö  mardän 
dö  mat'd  ul  zäyed  ist  allerdings  zäyed  ohne  Zweifel  Sg^.  Hier 
zeigt  aher  das  Substanti\'  durch  das  Gegenüber  von  a^  dö 
iiKtrdän  u.  do  iiiard,  daß  inard  nicht  siugularisch  aufzufassen 
ist.  Denn  wäre  dö  mard  Sg\,  Avarum  heißt  es  nicht  auch  *az 
du  mard/  az  dö  mardä/i  als  Obl.  PI.  beweist  vielmehr  auch 
füi-  do  viard,  daß  wir  es  mit  einem  Nom.  Plur,  (eventuell 
Dual)  zu  tun  haben.  Da  also  m.  E.  singulare  Auffassung-  nicht 
möglich  ist,  kann  ich  zäyed  nur  als  Dualform  <C'^- zäyayatah 
auffassen.^  AVenn  auch  diese  Duale  schon  airan.  im  Aussterben 
sind,  schließt  dies  doch  ein  Weiterleben  in  der  Zahlwortver- 
binduug-  nicht  aus.  zäyed  konnte  später  singularisch  aufgefaßt 
werden;  es  konnte  auch  aus  der  dö-  in  die  se-Verbindung  usw. 
übertragen  werden.  (So  erklärt  sich  vielleicht  der  kurd.  Fall.) 
Ferner  konnte  sich  sg.  Präd.  in  Verbindung  mit  Subjekts -Obl. 
in  der  s^yd-Yerb.  erhalten  und  von  da  aus  ausbreiten. 

b)  Zur  Stammbildung. 

Wir  haben  also  im  bal.  u.  TA-k.  lebendig",  im  Mukri-k. 
in  Resten  im  PI.  2 -Kasus -System  Avie  im  Sg.:  von  jedem 
AVort  also  4  Kasus.     Z.B.: 


bal. 

hirdt 

h'irät 

hirätä 

hirätän 

kurd. 

pveh 

Xioeh 

Xwehb 

'^X^cehä  (unbelegt) 

phl. 

ahroic 

ahroic 

*(ihroice 

ahro(cän 

o 


Da  noch  alt -iranisch  alle  Klassen  in  die  a -Klasse  über- 
gegangen Avaren,  gehen  die  Nom.  1*1.  durch Avegs  auf  -äh 
zurück,  Avie  die  Gen.  auf  -ahya  u.  -änäm.  Also  mard  <^  *martyäh. 
zan  <^*zanäh^  o'oicäu  (A.  V.  XIII,  3)  r^*rocänäh,  nicht  *rorä- 
nah,  Mukrl"  (3.  lm)  heräddr  =±  m\^  T  hrädar  <C*hrätaräh,  nicht 
^■hrätarah. 

'  Wenn  nicht  Verschreibunjf  vurlie,L;'t;    Herr  l'nif.   IJartlinluniae  ilniellicli) 
«lenkt  an  -VI'  aus  der  ,«nd«)-'-Maske. 
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Der  Xum.  Tl.  lautet  immer  dem  Nom.  Sg.  gleich.  Nicht 
nur  bei  den  a-  u.  ä- Stämmen,  sondern  auch  bei  den  ursprüng- 
lichen n-  n.  r- Stämmen.  Die  ursprüngliche  Verschiedenheit 
der  Stammg-estalt  (*brätä  —  Hrätarah  gäbe  bal.  hirät  — 
*hirätcir,  vgl.  siynl  Cn\  I2  S.  374  iciräd  —  iriräcfär  sämn.  jrüY 
—  'piär,  Christensen  §  80)  ist  in  den  Südwest -Dial.  meines 
Wissens  immer  aufgehoben.  Sowohl  Nom.  Sg-.  als  PI.  zeigen 
entweder   beide  die   eine    oder  beide  die  andre  Stammgestalt. 

phl.  (ihroiü  C<  *-artcn)ä)  —  ahroir  (gegen  ^artavänah) 
rowän  (gegen  *rovä)  —  roicän  f  <^  *rovänah) 

bal.  hirät  (<^*brätä)  —  hirät  (gegen  *brätaraJi) 
fßhär  (gegen  *yvahä)  —  (ßhär  (  '  *"/vahärahj 
kurd.  yjceh  (<C*yrahä)   —  yiceh  (gegen  '■'•yvdhärah) 

Von  dieser  gemeinsamen  Form  scheinen  dann  vom  Stand- 
])unkt  der  Einzelsprachen  auch  die  Kas.  obl.  mit  Endung 
gebildet : 

phl.   aJiroic  —  ahrotoän,  aber  rowän  —  rowänän 
bal.  hirät  —  hirätän,  aber  gökär  —  göhärän 
kurd.  yjceh  —  yjvehe 

Diese  Durchführung  eines  Stammes  beruht  wahrscheinlich 
nicht  auf  später  Ausgleichung,   indem  z.  B. 
bal.  hirät  —  *hirätar  —  ■■'■hirätarän  nach 
hajJs  —   hcq))}  —  lui])sän  zu 

hirät  —  hirät  —  hirätän  umgeformt  worden  wäre ;  '• 
sondern  schon  im  Ausgange  der  altiranischen  Periode,  noch 
vor  dem  Auslautschwund,  dürfte  sich  die  Durchführung  eines 
Stammes  durchs  Paradigma  vollzogen  haben,  so  daß  bal.  hirätän 
Avirklich  auf  *brätänäiii,  kurd.  y/rehc  wirklich  auf  *yi-fihahf/'i 
zurückgehen. 

Ergänzen  wir  nämlich  die  Lücke  der  iran.  sprachlichen 
Überlieferung  nach  den  Verhältnissen  der  homologen  indischen 
und  griechischen  Sprachstufen,  so  ergibt  sich: 

Die  Konsonantenstämme'  werden  bei  gleichzeitiger  Auf- 
hebung   des   Stanimablautes    in    die   r?-l)ekl.    übergeführt.     Die 


1  Denn    warum    hätte    die    schwächer   vertretene  Stammform   des   N.   Sg. 
über  die  stärker  vertretene  des  Obl.  Sg'.,  Nom.  Tl.,  OM.  PI.  .siegeii  sollen? 
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Ausg-angspuukte  sind  1.  der  Akk.  Sg.,  der  vollkommen  in  die 
«-Dekl.  fällt  ('■^pitarani  wie  *aspam)  (u.  der  Xom.  PL,  der 
nahezu  in  die  «-Dekl.  fällt  (*pitarah  :  aspäh)  u.  deshalb  in  sie 
üherg-eht),  2.  der  Xom.  Sg.,  der  lautlich  der  «-Dekl.  nahesteht 
(*pitäy  *näm((  :  *aspah)  u.  deshalb  in  sie  übergeht.^  Auf  den 
aus  diesen  Ausgangspunkten  abstrahierten  Themen  '^pliara-^ 
bezw.  *pit<i  (u.  '^pi3ra)  wird  dann  die  Flexion  nach  der  a-Dekl. 
aufgebaut. 

1.  Ausgleich  nach  dem  Akk.- Stamm: 

präkrt  piavö  —  piaram 
ngr.  rtategag  —  rtazegav 
av.  Nom.  Sg.  rad-aestärö  Gen.  rad-aestärcüiya  (Barth.  §  400)  usw. 
bal.  N.  Sg.  gdliär  —  N.  PI.    göliär   —    Obl.  PI.    (jöhärän.   St. 
'^yrahärif 
phl.   roirän  —  roicäit  —   roicäuän,  St.   *roväna 

2.  Ausgleich  nach  dem  Xom.- Stamm  (gr.  u.  ind.  seltener), 
ngr.  dgä-Kog  —  ögäMv  (für  dgäy-ovra) 

pali  Akk.  Sg.  hhänumam  für  -mantam  usw.  (Geiger,  Pali  §96,2) 
av.  selten,  nur  bei  »-St.:  X.  Sg.  duzdämd,  Akk.  astudin,  ca&ru. 
cahudm  (Barth,  i?  403):  nur  im  Xom.  Sg.  auch  bei  nt-'^i.'.  barö 
(§  396). 
bal.  N.  Sg.   birät  —  X.  PI.  hlrät  ~  Obl.   PI.  birätün,  St.  Hräta 
vgl.   pali  Akk.   PI.  bhäte  vomStamm  bhäta- 
kurd.  X.  Sg.  yireh  —  Obl.    Sg.  yiceM   (aus  *yvahahya) 
X.   PI.  yjceh   —  Obl.   PI.   *x?reM   —  St.   *yt-aha 

Allerdings,    Av-arum   einmal    der   Akk.,  einmal    der   Xom. 

in    der    Stammgestalt    durchdrangen,    läßt  sich     nicht   sagen. 

Auffällig  ist,  daß  gegenüber  dem  gr.  u.  ind.  im  iran.  die 
Xominativform  so  oft  durchgedrungen  ist. 

Dieses  Durchdringen  der  Xom. -Form  war  jedenfalls  im 
air.,  wo  ihr  die  Akk. -Stammform  nur  im  Akk.  Sg.  u.  Xom. 
PI.  gegenübersteht,  leichter  möglich  als  im  mir.,  wo  dem 
»'inen  Xom.  Sg.  sämtliche  andren  Kasus  mit  akkusativischer 
Stammform  hätten  gegenüberstehen  müssen. 

*  Kventuell  :».  der  Instr.  u.  Abi.  Sg.  ■^pi&räff.J,  viell.  auch  iioeli   der  Geii. 
l.'l.,  wenn  die  a-St. -«näm  noch  nicht  durchgetührt  hatten. 
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c)  Zur  Kasusendung. 

Da  also  der  Nom.  PI.  neu-ir.  ein  durchaus  lebendiger 
Kasus  ist,  darf  es  uns  nicht  wundern,  wenn  sich,  wie  im  Obl. 
-in  neben  -an  (Bartholomae,  Zum  air.  Wb.  149),  so  auch  im 
Nom.  PI.  neben  der  Fortsetzung  von  air.  -äh  der  a-Stämme 
(dem  endungslosen  Nom.  PI.)  auch  eine  Fortsetzung  des  air. 
-ayah  der  i-Stämme  findet.  Diese  liegt  vor  in  dem  Nom.  PI. 
auf  -i  des  Sämuani  (Christensen  S.  7  u.  39)  u.  PD.  Yidghah 
(Geiger  §  42,  1  c). 

Sämn.  jäni  (Christ.,  Text  I.    Zeile  1)  =  av.  janayö,  wie 
VI,  9  jänin  =  mp.  T.  zanln  =  av.  jalninam. 
Entwicklung:  *janayaJi  ^  *j'''""''2/  ^  *junt  ^  jäni.^ 

Diese  Nom.  PI. -Endung  der  t- Stämme  ist  im  sämn. 
u.  PDy.  auf  die  anderen  Stämme  übertragen,  wie  die  Obl.- 
Endung  -In  im  siynl  (Bartholomae,  WZKM.  30.  4):  was  im 
Nom.  noch  weniger  zu  verwundern  ist  als  im  Obl.,  da  durch 
die  Ersetzung  von  *märd  durch  sämn.  »nrdi  der  Nom.  PI. 
vom  Nom.  Sg.  geschieden  bleibt.  Der  Weg  der  Übertragung 
wurde,  wie  die  überlieferten  Formen  Christ.  I,i  jänt  ..Frauen'", 
VI,  8  mirdi  „Männer",  III,  lo  s/i  „Gatten"  zeigen,  durch  die 
Bedeutung  gewiesen. 

Christensen  S.  7  will  „dune  serie  de  phrases"  -/  als 
regelmäßige  Endung  des  Nom.  PL  abstrahiert  haben.  In  den 
Texten  liegen  die  Verhältnisse  komplizierter.  Der  Obl.  auf  -uu 
und  in    der  Poesie   die   np.  Endung   -an  dringen   in   den  Nom. 

Nom.  PL  auf  -i  :  I,i  do  jäni  .  .  .  näzli  makärsnn  „2  Frauen 
(Nom.!)  stritten"  (Nom.  absolutus-Konstr.!)  gegen 

1,3    hdr  do  jänh'in   daj   „gib    den    beiden   Frau(Mi  (Obl.!)". 

III,  10  SU   ko    harzägi    hakärän   „wenn    die   Männer   Unzucht 

treiben''. 

Aber    Obl.   in    nominativischer  Verwendung:   111,8   hamä   smn 

.  .  .jäni  nabärän  ..daß  unsere  Gatten  (Nom.!)  nicht  eine  Frau 

nehmen" : 


'  Unter  der  Voraussetzun«,^  daß  aya  >  e  jünger  als  der  Auslautscluvund, 
also  *JcunayaU  >  *kunayat  >■  kunel,  nicht  *knnayali  >  *kHneti  > 
kunet;    denn  in  letzterem  Falle  wäre  *-'eh  <*-uyak  gescliwimden. 

Für  *janayah  >  *''ane  spricht  das  rhythmisch  gleiche  *zirdayah  > 
nbal.  zirde  (Bartholomae,  Zum  air.  Wb.  44,  Geiger  Ft.  Hai.  49),  wenn 
nicht  etwa  -f-  Pronomen   oder  Zahlwort   ist. 
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ebenso  Obl.  uel)eii  Xoin.  YT,  s  hiirnju  ko  mirdi  o  jäniuii  här 
d'ö  jn'j  >ii''^i"  ..morgen^  wenn  Männer  u.  Frauen  alle  beide 
aufstehen". 

Abschließend:  Die  untersuchten  neu-iran.  Dialekte  haben 
(mit  Ausnahme  des  Mukri)  im  PI.  wie  im  Sg.  2-Kasus-System; 
das  alte  phl.  hält  das  2 -Kasus -System  im  PI.  sogar  noch,  nach- 
dem es  dasselbe  im  Sg.  schon  aufgegeben  hat.  Die  Endungen  des 
neu-iran.  Nom.  PI.  gehen  lautgesetzlich  auf  die  alt-iran.  zurück.' 


(XYIIT.)   Das  w.  M.  A.  Wilhelm  legt  folgende  Mitteilung 
vor,   betitelt:  , Hellenistisches': 


An  einer  einzigen  Stelle  begegnet  in  unserer  Überliefe- 
rung der  Name  der  Gemahlin  des  Nabis,  der  als  Nachfolger 
des  Machanidas  in  den  Jahren  207  bis  192  v.  Chr.  in  Sparta 
geherrscht  hat.  Wie  immer  man  über  die  Glaubwürdigkeit  von 
Polybios'  Bericht  XIII  7  urteilen  mag,  dem  zufolge  der  Ty- 
rann eine  lebensgroße,  seiner  Gemahlin  gleichende,  unter  dem 
GeAvande  mit  Nägeln  versehene  Puppe  benützte,  um  au  Be- 
suchern, die  er  ihr  in  die  Arme  führte,  Erpressungen  vorzu- 
nehmen: von  dem  ausdrücklichen  Zusatz  gefolgt:  covto  d^  7jv 
ovo^a  rfj  yvraiyil  tov  Ndßidog,  beansprucht  der  Name  ^yinrjya 
Beachtung.  Solche  ist  ihm  bisher  versagt  geblieben.  Heraus- 
geber und  Geschichtsschreiber,  zuletzt  Johannes  Mundt  in  seiner 
Dissertation:  Nabis,  König  von  Sparta,  1903,  S.  26  nehmen 
ihn  unbedenklich  hin,  wiewohl  er  in  der  überlieferten  Form 
schlechterdings  unverständlich  ist.  Doch  hat  man  sich  nur  ge- 
wisser Schreibungen  zu  erinnern,  die  zwischen  zwei  Vokalen 
ein  parasitisches  Gamma,  die  „gutturalis  Krumbacheriana" 
(Sitzungsber.  d.  bayor.  Akad.,  philos.-philol.  KL,  1886  S.  559 ff.; 
Crönert,  Mem.  gr.  Herc.  p.  91 ;  Edw.  Mayser,  Gr.  d.  gr.  Pap.  1 
S.  168;  K.  l'>rugmann  —  A.  Thumb,  Gr.  Gr.^  S.  44.  129),  einge- 
schoben zeigen,  z.  B.  in  Handschriften  Polyb.  X  48,  6  nsl^sv- 
yeiv,  Paus.  VIII  5,  8  Aayod{y.i],  I  1,  ö  vavyäyta,  in  Papyri  ix- 
q)ÖQrjya  statt  iyiq)ÖQia,  Sagamyr^oji,  vyiyaivig,  in  Inschriften  Tqu- 
yiayoC  IG  IX  1.  86.    si-yildrov   in    dei-   leider  in  der  Einleitung 
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versteckten  Fluchinsclirift  aus  Arkesine  IG  XII  7   )>.  l.nim  in 
^Aitfiya  :  ^Ania  zu  erkennen. 

Der  homerisclien,  aut  die  Pelo]^onnesos  bezüglichen  For- 
mel i^  dmi]g  yairjg  entnommen,  ist  l4nia  bei  den  veöjTeooi  ein 
Name  für  die  o^anze  Ilall)insel  und  besonders  für  Argos  fStra- 
bonYIIie,  9:  Ed.  Meyer,  Forschungen  I  b6  f. ).  Als  Frauen- 
name ist  ATtia  bezeugt  für  eine  Friesterin  der  Hera  in  Kyrene 
GDI  4847  und  für  das  Haus  der  Tyrannen,  die  im  dritten 
Jahrhundert  v.  Chr.  in  Argos  herrschten  (J.  Beloch,  Gr.  G.  III  1. 
600  u.  s.).  durch  die  in  meinen  Beiträgen  zur  griechischen  In- 
schriftenkunde S.  HO  f.  besprochene  Weihinschrift  IG  lY  HU 
aus  Epidauros.    Auf  zwei  Blöcken  einer  Basis  steht: 

Ania  'AQiatiTTrroi  AgiGTÖucixog  'AqigtoI^üxov] 

"A     Q     y     £     i     o     L. 
Tö  y.oilv^ov  luv  AoL[va\i(xiv  ävE[i}rf/.t.'] 
NiTiOi-isvrjg  ['0  dsiva]  i7t6[rj]a£  'Agyetog. 

TLiÄÖaTQUTog 
Ad^TjvaToi  eTtÖTjOav. 

Ein  dritter  Block  mit  der  Unterschrift  eines  dritten  Stand- 
bildes und  der  zugehörigen  Künstlerinschrift  ist  verloren;  hof- 
fentlich kommt  er  bei  der  Fortsetzung  der  Ausgrabungen  zutage. 
Die  Weihung  gehört  nach  W.  S.  Ferguson,  Hellenistic  Athens 
.  p.  247  in  die  Jahre  229  bis  224  v.  Chr.    Aristippos,  der  Sohn 
Aristomachos  I.,    der  als  Tyrann  von  Argos  (IG  IP  774)  im 
Jahre  241/0  ermordet  worden  war,  fiel  im  Jahre  235  in  Kämpfen 
mit   den  Achaiern.     Sein   Bruder,    Aristomachos  II.  (Sylloge  =' 
510)  behauptete  sich  nach  Aristi].pos-  Tod   mit  Hilfe  makedo- 
nischer Truppen  in  Argos,    entsagte  aber  nach  dem  Tode  des 
Königs  Demetrios   von  ^lakedonien    und    nach  Verhandlungen 
mit  den  Achaiern  seiner  ererbten  Stellung;  Argos  trat  in  den 
Bund  der  Achaier  ein,  Aristippos  selbst  wurde  im  Jahre  228/7 
dessen  Stratege,   verriet   aber   im  Jahre  225   (nach  J.  Beloch 
Gr.  G.  III  1.  732:  nach  B.  Niese,  Gesch.  II  329  mi  Jahre  224) 
die  Stadt  an  König  Kleomenes  un<l   wurde  deshalb^  auf  Befehl 
des  Königs  Antigonos  von  Makedonien  im  Jahre  222  bei  Ken- 
chreai  im  Meere  ertränkt.     Apia,  die  Aristomachos  H.  m  der 
epidaurischen    Gruppe    zur    Rechten    steht,    wird    die    locliter 
Aristippos  IT.,  also  die  Nichte  Aristomachos  TT.  sem.  schwerlich 


seine  Tante,  als  Tochter  Aristippos  I.,  der  im  Jahre  272  v.  Chr. 
als  Führer  der  Anhänger  des  Antigonos  in  Arg'os  erscheint. 

Denselben  Namen  ^Ania  trägt  Nabis'  Gemahlin.  Dieser 
Avird  von  dem  Achaier  Polyhios  als  scheußlicher  Tyrann,  als 
Häuptling  von  Räubern  und  Spitzbuben  beschrieben.  Nun  ist 
durch  den  Beschluß  der  Delier  IG  XI  4.  716  (Sylloge  ^^  584) 
erwiesen^  daß  Nabis  als  Sohn  des  Damaratos  dem  Königshause 
der  Eurypontiden  oder  Euryphontiden  (F.  Bechtel,  Hermes  LI 
308)  angehörte,  und  durch  diesen  Beschluß  wie  durch  einen 
Ziegel  der  Mauern  von  Sparta  IG  V  1,  855,  im  Einklänge  mit 
Nabis'  eigener,  durch  Livius  XXX IV  31  überlieferter  Aussage, 
daß  der  Königstitel  von  ihm  geführt  und  ihm  auch  außerhalb 
seines  Landes  beigelegt  Avorden  ist :  nach  P.  Wolters"  Vermu- 
tung Ath.  Mitth.  XXII 144  f.  war  er  zuerst  Vormund  des  Pelops, 
des  Sohnes  des  Königs  Lykurgos,  und  hat  sich  nach  dessen 
Beseitigung  die  königliche  Gewalt  angemaßt.  Auch  seine  Ge- 
mahlin darf  in  einem  fürstlichen  Hause  gesucht  werden.  Na- 
bis' Söhne  nahm  König  Philipp  V  von  Makedonien  im  Jahre 
197  V.  Chr.  für  Ehebündnisse  mit  seinen  Töchtern  in  Aussicht 
(Livius  XXXII  38,  3) ;  waren  sie  damals  Epheben.  so  Avaren 
sie  in  den  Jahren  217  bis  215  geboren:  im  Jahre  195  wird  Pv- 
thagoras  als  Nabis"  Schwager  und  zugleich  als  sein  Schwieger- 
sohn bezeichnet.  Von  König  Philipps  Söhnen  Avar  Perseus  um 
213,  Demetrios  um  208  geboren  (J.  Beloch,  Gr.  G.  III  2,  97). 
Apia  aber  ist  als  Tochter  Aristippos  II  spätestens  einige  Mo- 
nate nach  ihres  Vaters  Ableben  zur  ^A^elt  gekommen,  somit 
kann  sie  sehr  Avohl  Nabis'  Gemahlin  sein.  Und  selbst  Aveun 
Nabis'  Gemahlin  eine  andere,  uns  sonst  nicht  bekannte  Apia 
sein  sollte :  immer  Aveist  der  Name,  bezeichnend  für  ihren  Adel 
und  für  ihre  Ansprüche,  in  das  Haus  der  Tyrannen  A^on  Argos. 
Nun  erklärt  sich  auch,  weshalb  Nabis,  nachdem  er  sich  im 
Jahre  197  \.  Chr.  der  Stadt  Argos  bemächtigt  hatte,  nach 
Sparta  zurückgekehrt,  Avie  Polybios  XVIII  37  und  LIa^us 
XXXII  40,  10  f.  berichten,  gerade  seine  Gemahlin  mit  dem 
Auftrage  an  den  Bürgerinnen  Erpressungen  A'orzunehmen,  dort- 
hin gesendet  und  Apias  Bruder  Pythagoras  mit  dem  Oberbe- 
fehl in  Ai'gos  betraut  hat.  Unter  den  sonst  bekannten  Argeiern 
ist  Pythagoras,  soviel  ich  sehe,  freilich  nicht  nachzuAveisen. 
Doch  liat  ein  ^ Ood «yöoag  ITc&Dm  KXeodcädag  Iri^flsiovl^)  zwei 
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Beschlüsse  der  Aro-eitr.   die  vor  229/8  v.  ('In-,  fallen.  Miiemos. 

XLin  -366  f.  zu  Ehren   des  udiyag  E o  .  ov  rLToXsuaiehg 

unö  Bägy.ijg  und  des  Qsoyevr^q  GsoyJJovg  Mvvdiog,  offenbar  eines 
Sohnes  des  Qeoy.lrjg  Qsoyirovg  Mvvdtog,  dem  der  Beselilul.' 
der  Saniier  Ath.  :\Iitt.  XLIV  21  ff.  Xr.  9  oilt.  l)eantr<iot,  und 
in  dem  Verzeichnis  TG  TT  967  Z.  42  erscheint  als  Sieger  (TWcd- 
giÖL  TsXsia  sein  Sohn  Ilvdllaog  OoS^ayögov  '^d-VjvaTog,  der  so- 
mit, Aielleicht,  wie  A\'.  VoUgraff  ^■evmutet,  aus  Argos  vertrieben, 
T3ürg'er  von  Athen  g"eworden  ist.  Tu  dieses  Haus  würde  auch 
ein  Träger  des  Xamens  Uvd^ayÖQag  sehr  wohl  passen.  Im 
vierten  Jahrhundert  l)abeu  sicli  Ilvd-ovlfig  /.ai  'E?.läviy.og  Tlvd-o- 
öiÖQOv  yioysToi  der  vertriebenen  Samier  angenommen,  Ath.  Mitt. 
XLIY  8,  Iv.  Auf  die  Geschicke  von  Argos  und  auf  die  Be- 
ziehung"en  von  Argos  und  Sparta,  in.sbesondere  auf  Xabis'  Be- 
mühungen um  die  Stadt,  bei  denen  ihm  Anhänger  der  früheren 
Tyrannen  behilflicli  gewesen  sein  werden,  fällt  durch  den  Nach- 
weis,  daß  seine  Gemahlin  deren  TTaus  entstammte,  neues  TJc.ht. 

n. 

Noch  nicht  befriedigend  ergänzt  ist  das  Epigramm  aus 
Epidauros  TG  TV  1372,  von  ]\[.  Fränkel  richtig  auf  König 
T^hilipp  V.  von  Makedonien  bezogen .  zuletzt  abgedruckt  in 
.).  Geffckens  Griechischen  Epigrammen  Nr.  174.  Tch  versuche 
folgende  Herstellung: 

''0(JGOv  In   düiog  t£  i.te.y[ar  nölov  äatga  r'  C(l.^]f■t|■i€l, 
uivetöv  'EllävcDV  äy[e(.i6v'  '^gyeadav,] 
81  y.ai  yüly.sög  slf-ii,  [ysyömo  •  od'  evQii']  rä(io)i 
'AttIÖl  tccv  (Ykoäv  ^Q[yeae  dovloavrav,] 
',    noXlci  fj,h'  AhioloTüi  v.\a/.oqQt/.Taig  ya/.ä  öjf'^orc;, 
^VQia  (V  cvTTcolan   Ivyoä  [Acr/.wrldi  yäi   ] 
toi  y.al  vvv  i.i   'Em'öavQo[g  dvfmcca  ■  dX]Xä  (pvlanae, 
Zev,  töv  ärvd  ^Träqrag  £[oHdv  l'yovTa]  y.Uog. 
Zu  Hooov  mi   vgl.  TTävxag  in  rjsUovg  Leonidas  Anth.  Tal. 
VIT  715  V.  ö:  zu  ueyai'  nölov  außer  Euripides"  bekanntem  Vers 
J.  Geffcken.  Gr.  Epigr.  118:  to  töv  dy/jQarov  nölov  ai&egog,  ijlie, 
TSjxvcov  aus   dem   von   K.  Wessely,  Wiener  Studien   VIH  190  ff. 
besprochenen   Hvnmos  an  Helios :  "Hlie  yQvoo/.öfxa  öitniov  (plo- 
yög  äviäfxaTOv  nvo  atOeoioiai  rotßotai   ur/av  nölov  du(pielia(T(ov, 

Anzeiger  1921.  •  ' 
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vgl.  Pap.  Brit.  Mus.  1  p.  115  ff.  Nr.  CXXII,  Z.  75  und  A.  De- 
latte,  BCH  XXXVII  267.  Zu  ysycbi'io  J.  Wackernagel,  Glotta 
VII  316.  \.  4  ergänze  ich  nach  Simonides  PLG  ^  fr.  101 :  }jq- 
y.eoav  aoyalirjv  naroldi  dovloavvtjV.  In  der  Lesung  von  V.  5 
folgte  icli  J.  Geffcken.  Miola  liygä  aucli  Anth.  Tal.  X  123.  In 
V.  7  zeigt  TOI  statt  zßi  (über  tco  Er.  Keil,  Revue  de  philologie 
XXVI  25«  zum  Ei)igramm  J.  Geffcken  Xr.  190)  dieselbe  Ver- 
kürzung, welche  in  der  Lesung'  treqoi,  statt  tteooi  gleich  hTEQOii. 
in  dem  Beschlüsse  der  Samier  Sylloge^  976  Z.  58  verkannt  ist. 
Auch  sonst  in  der  Bestimmung  der  Zeit  der  Gedichte  und 
in  ihrer  Anordnung  weniger  sorgfältig  als  man  Avünschen 
würde,  begnügt  sich  der  letzte  Herausgeber  mit  der  iVnsetzung-; 
„2.  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts",  obgleich  die  Bezugnahme 
auf  den  siegreichen  Zug  nach  Aitolien  und  nach  S])arta  (218 
V.  Chr.)  das  Epigramm  in  die  Zeit  gleich  nach  diesen  Ereig- 
nissen verweist :  zudem  verwandelte  nach  diesen  Erfolgen  Kö- 
nig Philipps  Haltung,  wie  Polybios  VII  12  und  Plutarch,  Ara- 
tos  49  berichten,  namentlich  sein  Vorgelien  gegen  Messene  im 
Jahre  216,  die  herzliche  Zuneigung  der  Hellenen  sehr  bald  in 
l)itteren  Haß.    In  Z.  8  ergänzte  Fränkel:  e[vqv  }.aßörTa]  /.Xsog. 

m. 

Der  Schreiber  des  Briefes,  von  dem  auf  einem  Steine  des 
British  ]\Iuseum  425,  Inschriften  von  Priene  25,  zwölf  ver- 
stümmelte Zeilen  A'orliegen,  ist  noch  nicht  ermittelt.  Der  An- 
fang ist  verloren;  die  in  den  ersten  Zeilen  erhaltenen  Reste 
entziehen  sich  dem  Verständnisse,  doch  scheinen  die  Mitteilungen 
der  Zeilen  3  bis  12  den  hauptsächlichsten  Gegenstand  des  Schrei- 
bens zu  bilden ;  der  Schluß  ist  mit  Sicherheit  hergestellt.  Hiller 
von  Gaertringen,  dem  ein  Abklatsch  des  Steines  zu  Gebote 
stand,  bezeichnet  die  Lesung  „als  durch  H.  v.  Prott  gefördert, 
aber  noch  immer  sehr  unklar-.  So  hatte  ich  auch  von  des  letzten 
Herausgebers  Lesung  erheblich  abzugehen,  als  ich  Wiener  Studien 
XXIX  8  in  Z.  10  f.  statt:  [q)i']Xc([v']-d'[Qw:i (o.g  dia']fx[sl]va[i]e 
vorschlug:  xa]A[t()g  oi'v  7toirjasT]e :  im  übrigen  aber  muß  ich 
ihr  folgen,  so  wenig  sie  in  den  ersten  Zeilen  befriedigt.  In 
Z.  3  schrieb  E.  L.  Hicks :  £^']xo^£^a,  in  Z.  4:  avvrjd]öu€d-a.  Zu- 
versichtlich habe  ich  statt:  fxiv  ^ErsoyilfjV  in  Z.  6  eingesetzt: 
Sc'rce(TTäX/.a]fX€v  ^Etso/JJjp,  und  in  Z.  7  f.  glaubte  ich:  dvay/.aio]- 
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xätovg  vor  dvoy^iQeo^xccrovq,  in  Z.  -^  :  di7T0Öd[^eiq  v.al'k'taiaq\  vor: 
«TTodet  [t;p' xo;A^/öT/;j^- den  Vorzug- gehen  zu  sollen.  Bemerkungen 
zu  den  ersten  Zeilen  mir  vorbehaltend,  lese  ich : 

ovvzeq  f]l-i-i[v  —  —  —  —  —  —  —  —   —  —  —     —  — 

nsix(p&evTs[g]  'ETeo[y.]l  I(?)XIP     —  —  —  —  —    —   — 

.  .   .  ßov]'k6i.iEd^a  Gvv  [rj^t  xüv  ■&eG)v  sv[voiai  —  —  —  —    —  —  — 

.  .  .  ßov]ji6[.ie-d-a  y.oivTj[L]  xe  xGii  dtjiuoi  [7iaQaiT]io[i  dya-9-ßv  /tWa^ßt] 
5  [xat]  "/«t'  Idiav  xoTg  €vtvyx(xvovgi[v  tüv  vfxezeoiov  TtoXircöv  xa/?  aTreoräl-l 
[xalfxsi'  'ETeoy.Xfjv  töjv  Tii.io)i.iev(x)v  xat]  ^Eniy[ovov  ?  eixcpaviovvrag] 
[trjv  ävÖQ^ayad'lav   tG)v  Gvy/.£y.ivdivev/.öva)v  i)ii[i'\v  [y.aTC<  robg  dvay-] 
[■/.aio]TäTOvg  yaioovg,  Ttiarecog  xai  svroiag  dn-od[e']i[^eig  /.alliGTag] 
djtodsi^avTag  xai  eig  ttjv  ei'AÖva  lov  d^iov  7]v  ^7r[o]<[/;a«],u[£]^a  i- 
10    \fc\avaXd}Ga\}']rag^A'ke^avdQeiag  dQayj.ic'.g  XQioyiXiag'  [xa]Z[wg  ol'v] 
[iTO/jjö'exJe  diacpvldaaovTsg  Tfjv  JTQog  i)^&g  dq{eT]riV  '/.ai  %r]v  nä\oav^ 
[nQÖvoiav]  Tijg  dva&ioewg  rov  dvdqiävrog  7TQOvoi]aavTeg.  fc'o^w[ö']i5*^[£]. 

In  Z.  6  ist  TU)v  iLj.noixtvvjv  augenscheinlich  eine  Bezeich- 
nung der  Ehrenstellung,  die  Eteokles  an  dem  fürstlichen  Hofe 
einnahm,  vgl.  H.  Rott,  Kleinasiatische  Denkmäler  S.  370  Nr.  78 
runten  S.  81),  BCH  XXXII  431  p.  44.  Wie  sehr  sie  in  dem 
gegebenen  Zusammenhang  am  Platze  ist,  zeigt  Ptolemaios  Phila- 
delphos"  Brief  an  Eleazar,  Aristeas  40:  dnsGxdh/.a^ev  de  Tragt 
TOVTiov  yivÖQsav  Töjv  dQyiGo)f.iaro(pvläy.u)v  /.al  'AgiGTsav  rifx(jü^ä- 
vovg  Tiao'  fji-iTv  dials^Ofxevorg  Goi  /.%%.,  Eleazars  Antwort  43 : 
ünaq  fixd/a^OJ'  ^Avdqiag  iG^v  %i[uo[ihoiv  naqa  Goi  xrA.,  und  der 
Brief  Philipps  V  an  die  Nisyrier  Sylloge  ^^  263:  durch  solche 
Zusätze  wird  Gesandten,  Boten  usw.  eine  angemessene  Bezeich- 
nung ihres  Ranges,  und  von  der  anderen  Seite  in  amtlicher 
Erwähnung  entsprechende  Anerkennung  zuteil ;  die  Römer 
folgen  hellenischer  Höflichkeit  (z.  B.  Sylloge^  656  Z.  10  ff.), 
wenn  sie  in  Senatsbeschlüssen  Avie  Sylioge^  674  Z.  14  ff.,  30  ff. 
schreiben  :  avöqtg  %akol  'Aal  dyad-ol  naqd  ör][iov  yalov  -/.dyadov 
xal  cpiXoc  GVfXjidxov  te  tj^STSQOv. 

Was  auf  zw»'  rifKo^isriov  folgt,  Avird  erst  neuerliche  Prü- 
fung des  Steines  lehren.  Als  erster  Herausgeber  hat  E.  L.  Hicks 

nur  :  ATO  . .  verzeichnet,  Hiller  von  Gaertringen  dagegen, 

der  H.  v.  Protts  Lesung  ohne  sie  mitzuteilen  als  „nicht  wahr- 
scheinlich" ablehnt:  A.  EniTAMOl  .A. doch  wohl  nach 

dem  Abklatsclio.  abei'  auch   diese  Lesung  erlaubt  keine  befrie- 
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di<ien(le  Deutung :  tt«^' J^pr  bringe  ich  nicht  unter.  Die  Worte 
^iaTSO)g  mI.  ScTtodsi^eig  v.alllozaq  ärrodsi^avtag  y.al  sig  ti)v  ei- 
y.ova  y.Tl.  vnavaUioavzag  schließen  in  freien  Akkusativen  viel 
Avirksamer  als  \\enn  sie  im  Kasus  übereinstimmten,  an  rrjr  av- 
(igayad-iav  tmv  ovyy.£y.ivdvv6VMT0)v  fj^ih'  an,  um  den  Gegenstand 
der  von  den  Gesandten  abzugehenden  Erklärung  näher  zu  be- 
zeichnen. 

In  Z.  4  las    der   letzte  Herausgeber:    Twt  dijixioi    T(b[i  .  .] 
IIOY  .  .  .:  die  Verbindung  mit  [d7raoTaXyM]ftev  bleibt  unsicher. 

Der  Fürst,  der  den  Brief  sclireibt.   hat  den  Frienern  ein 
Denkmal  ihres  Demos,    in  Z.  9  als   siy.cov  rov  d/ji-iov,    m  Z.  12 
als  dvÖQiäg   bezeichnet   (vgl.  Sylloge  ^  282  Z.  9  und  Z.  16.  20; 
OGT  339  Z.  98  und  104:  Tnscr.  gr.  rom.  IIT  474  Z.  33 ff.),  gestiftet 
und    den    größten  Teil   der  Kosten   selbst  getragen,    die  Ange- 
hörigen seines  Heeres  aber,   denn  diese  glaube  ich  in  ot  ovyy.sy.iv- 
dvvBv/.ÖTsg  vornehmlich  erkennen  zu  sollen,  nicht  nur  des  Füi-- 
sten  Gefolge.  hal)en.  Avenn  icli  vTravalojaavrag  richtig  verstehe, 
zu    den  Kosten    3000   Drachmen    beigesteuert:"  die  Bedeutung, 
welche  die  Wörterbücher  hrtavalloysiv  zuschreiben  :   „allmählig. 
unvermerkt  verwenden",  kann  dem  ^^'ort  an  unserer  Stelle  nicht 
zukommen.  Als  Gesandte  des  Fürsten  haben  Eteokles  und  Epi- 
[gonos?]  den  Prienern  die  Tapferkeit  und  Treue,  welche  die  Gvy- 
ysyu'dvvsvy.ÖTsg  diesem  in  Zeiten  schwerer  Bedrängnis  gewahrt 
haben,  und  ihre  Beisteuer  zu  den  Kosten  des  von  ihm  dem  Demos 
errichteten  Denkmals    zur   Kenntnis    zu    biingen   und   von  den 
Prienern  selbst  die  Bewahrung  ihrer  ägsTi)  (das  Wort  ist  stärker 
als  a'iQ€Oig)  und  ihre  Fürsorge  für  die  Weihung  des  Denkmals 
zu    erbitten.     Offenl)ar    haben    der    Fürst    und    sein    Heer    den 
Dank,  zu  dem  sie  sich  den  Prienern  für  ihre  doen]  verpflichtet 
fühlten,  durch  Errichtung  eines  Denkmals  des  Demos  bekundet: 
dieser  bat  demnach,  wird  man  annehmen  müssen,  in  den  Zeiten 
seiner  Bedrängnis  auf  des   Fürsten   Seite  gestanden. 

E.  L.  Hicks  hatte  die  Inschrift  dem  zweiten  Jnhrhundert 
V.  Chr.  zugewiesen;  Hiller  von  Gaertringen  setzt  sie,  mit  einem 
Fragezeichen,  in  das  dritte,  rechnet  aber  in  seiner  (Jeschichte 
von  l'riene  S.  XVIT  mit  oinom  s])äteren  Ansatz,  wenn  er  in 
seinen  Ausfühi-unffen  über  den  ionischen  Hund  und  dessen  Be- 
Ziehungen  zu  Pergamon  erwähnt,  daß  König  Eumenes  laut 
seinem   lirief  Inschriften  von  Priene  Nr.  535  „gern  die  Kosten 
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für  die  ihm  beschlossene  Statue  im  Panioniun  Uhernalim"  und 
daß  diese  Wendung  des  Briefes  „sosehr  an  eine  noch  un- 
klare luschi-ift  von  l'riene  Nr.  25  erinnere",  daß  er  diese  „auf 
ein  ähnliches  Schreiben  des  Königs  zurückführen  möchte,  so 
wenig  man  auch  sonst  \  on  peigamenischeni  Eintlul.>,  geschweige 
denn  von  perganienischem  (lelde  ^iu  Prione)  versi)ürt". 

Ich  vermag  mich    nicht   zu  überzeugen,    daß    dem   liriefe 
Nr.  25  der  Inschriften   von  Prieno  ein  Sachverhalt  ähnlich  dem. 
den  Eumenes"  P>rief  an  den   P)und  der  loner  Xr.  535  (Oül  763) 
zum  Gegenstande  hat,  zugrunde  liegen  könne.     Dagegen  Avird 
Nr.  25  völlig  verständlich,    wenn    der  Schreiber   der   ka])])adü- 
kische    Fürst    Oro])hernes    ist    (B.  Niese,    Gesch.    1 1 1  24^  ff. ; 
H.  Dressel,  Sitzungsber.  d.  Berl.  AUad.  P>05  S.  470  ff.).  Dieser 
hatte  seinen  Halbbruder  Ariarathes,  der  im  Jahre  163/2  v.  Chr. 
seinem  Vater  auf  dem  Thron  gefolgt  A\ar,  vertrie])en,  sich  zum 
Herrn  des  Landes  gemacht,  seine  Untertanen  ausgeplündert  und 
der  Athena  von   Priene,    wie  Polybios  XXXHI  6  und  Diodor 
XXXI  32  berichten,  ttqöq  rä  tT]<;  Tvxrfi   naqäloya  Aierhundert 
Talente  anvertraut.     Der  Senat   sprach  iiim  aber  nur  den  Be- 
sitz der  Hälfte  des  Königreiches  zu  :  König  Attalos  führte  Aria- 
rathes, seinen  Schwager,  zurück  und  dieser  vertrieb  nun  seiner- 
seits den  Orophernes  und  verlangte  von  den  Prienern  die  Her- 
ausgabe der  hinterlegten  Summe :   zw    öoabiv  r/^g  SY.tlvov  (näm- 
lich ^^QiaQci&ovg)  ßaadeiag  ehai  rä  y_q>]ii(x%u.  Die  Priener  wei- 
o-erten  sich  aber  bei  Oro])hernes'  Lebzeiten  einem  anderen  die 
Summe  auszufolgen.   Daraufhin  bekriegte  Ariarathes  im  Verein 
.mit  Attalos,  der  ihnen  eines  anderen  Handels  wegen  aufsässig 
war,  die  Priener;    in  ihrer  Bedrängnis  Avandten  sich  dieselben 
an  iRhodos    und    an  Rom.     Dem  Senate    war    eine  Gelegenheit 
dem  Pergameuer    entgegenzutreten,    willkommen:    er  „verwies 
die  Könige  zur  Hube.    Prione  war  von  der  Gefahr  befreit  und 
gab    die    vierhundert  Talente    zurück:    der    rettende   Senatsbe- 
schluß wurde  an  der  Tempolwand  eingemeißelt  (Nr.  39).    Wie 
weit  Orophernes   jetzt  noch  in  der  Lage  blieb  sich  dankbar  zu 
zeigen-,   sagt  Hiller   von    Gaertringen    in    der    Stadtgeschichte 
S.  XVIII,  „wissen    wir    nicht:    jedenfalls    hat    sein    Nachfolger 
Ariarathes  VI.  den  l'rienern  Gutes  getan,    und   es  ist  möglich, 
daß    erst  von   seinen  Beiträgen  die  Nordhalle  des  Marktes  er- 
baut  ist  (Nr.  204  Nachtr.),  die   man    geneigt   war,    dem  Oro- 
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pherues  zuzuschreiben-.  Docii  bezeiclmet  auch  F.  Ki-ischen  den 
Bau  Archäol.  Jahrb.  XXXI  306  ff.  als  „die  Orophernes- Halle 
in  Priene".  ^'or  allem  aber  hat  Orophernes  aus  Dankbarkeit 
für  die  ihm  bewiesene  Treue  den  Prienern  ein  neues  Kultbild 
der  Athena  Polias  gestiftet:  die  einzigen  Münzen,  die  wir  von 
ihm  besitzen,  haben  sich  in  dem  Fundament  der  Basis,  auf 
der  dieses  einst  gestanden  hat,  in  eigens  hergerichteten  Ver- 
tiefungen gefunden  (Priene  S.  84.  111;  H.  Dressel  a.  a.  O.). 

Führe  ich  den  Brief  Xr.  25  richtig  auf  Orophernes  zu- 
rück, so  hat  dieser  ferner  durch  die  Stiftung  eines  Denkmals 
„des  Demos"  den  Prienern  seine  Dankbarkeit  bezeigt.  Wie  er 
selbst,  hatten  zu  solcher  auch  die  Angehörigen  seines  Heeres 
und  seine  übrigen  Anhänger  Anlaß;  Diodor  XXXI  34  berichtet 
von  den  schweren  Geldverlegenheiten,  in  denen  Orophernes, 
um  seine  Söldner  zu  bezahlen,  sich  an  dem  Heiligtum  des  Zeus 
auf  dem  Berge  der  Ariadne  vergreifen  mußte.  So  wird  den 
Fürsten  erst-  die  Ausfolgung  der  hinterlegten  vierhundert  Ta- 
lente in  den  Stand  gesetzt  haben,  die  Ansprüche  seiner  Krieger 
und  anderer  Förderer  seiner  Sache  zu  befriedigen  und  die 
Dienste,  die  dieser  geleistet  Avorden  waren,  zu  belohnen. 

Der  Betrag  von  dreitausend  Drachmen  stellt,  wie  inava- 
hbaavTag  zeigt,  den  kleineren  Teil  des  Aufwandes,  den  das 
Denkmal  erforderte,  dar  und  deckt,  wie  meine  Zusammen- 
stellungen zur  Erklärung  eines  Beschlusses  der  Abderiten  BGH 
XXXVTI  125  f.  in  dem  VI.  Teil  meiner  „Neuen  Beiträge"  er- 
geben, ungefähr  die  Kosten  eines  ehernen  Standbildes.  Dem- 
nach wird  es  sich  bei  dem  Denkmal  nicht  um  ein  Standbild 
des  Demos  von  Priene  allein,  sondern  um  eine  Gruppe  han- 
deln. Ich  vermute,  daß  das  Denkmal  die  Bekränzung  des 
Demos  der  Priener  durch  Orophernes  darstellte  und  diesem 
ein  Vertreter  seines  Heeres  beigegeben  war.  Wie  üblich  solche 
Darstellung  von  Bekränzungen  war,  zeigen  erhaltene  Bildwerke, 
Münzen,  Nachrichten  der  Schriftsteller  und  Zeugnisse  der  Ur- 
kunden; der  in  Demosthenes'  Kranzrede  eingelegte  Beschluß 
der  Byzantier  und  der  Perinthier  ordnet  an :  oxäaai  de  '/.al 
f-l-/.övag  TQsTg  ey.y.aidEy.aTrr^x^ig  (\)  ev  rio  Boa/roosio)  OTecfavovuevov 
cöv  dijuov  TÖv  l4d-avaia)i>  hrcö  rCo  dü}xoj  zw  Bv^arrkov  -/.al  TLe- 
QLvd^iojv.  Eine  Bekränzung  hat  auch  ein  Denkmal  aus  Leukas 
dargestellt,  von    dessen   Unterschriften    auf     dem     nur    durch 
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I.  Stamatelos'  Absclirift  bekannten  Stein  IG  IX  1,  539  sechs 
Zeilen  eines  Gedichtes,  die  beiden  ersten  leider  selir  verstüm- 
melt, und  darunloi-  der  Name  Af.vmc,  erhalten  sind: 

MV  tv6Y.6v  AevKag  röv  äel  ocoTt][Qa   nolixäv 
eUöri  y.al  nioxei   v.ai  (filtca   ozecpavol  • 
5     -Q  TTÖli,  yi'/vibav.eig  yäg  ohi  xtol  y.cd  diarola 
roTg  dyad-oTg  ögeysiv  ädavätovg  x^oirag. 

Offenbar  ist  der  Name  A&vY.äg  die  Unterschrift  zu  dem  Stand- 
bild der  in  dem  Gedichte  selbst  angeredeten  Stadt,  die  nach 
dessen  Aussage  dem  Geehrten  das  Denkmal  gewidmet  hat.  Ist 
übrigens  zu  Ende  der  Z.  3  nicht  crtor^[pa  (pavivra  zu  ergänzen, 
vgl.  Aristophanes"  Kitter  A'.  149  ?  Auch  die  zwei  Namen  Xag- 
fxiädag  und  Nr/.ÖTtoXig  auf  dem  ionischcu  Ka])itell  IG  Y  2,  297 
aus  Mautineia,  links  und  rechts  von  der  Weihinschrift  Ja/^d- 
TQiog  ävEdrf/.e  in  kleinerer  Schrift  angebracht,  beziehen  sich 
auf  die  Dargestellten  und  Nr/.öiro?.ig  ist  die  Stadt,  die  Xag- 
(xiädag  bekränzt :  Hiller  von  Gaertringen  hat  kürzlich  Hermes 
LIV  104  f.,  seine  frühere  Ansetzung  der  Inschrift  bericlitigend, 
ausgeführt,  daß  dieses  Denkmal  die  Verdienste  ehrte,  die  sich 
Charmiadas  als  Führer  der  Mantineier  (Paus.  VIII  8,  12)  in  der 
Schlacht  bei  Aktion  erworben  hatte:  ich  hatte  unter  Heran- 
ziehung der  Inschrift  aus  Leukas  selnin  ^■ür  Jahren  dieselbe 
Deutung  gefunden,  t^ber  die  Darstellung  \on  Städten  handelt 
P.  Gardner,  JHS  1X47  ff.  Zu  Z.  9  des  Briefes  sei  eine  Ehrenliste 
aus  Mesambria,  jetzt  in  Petersburg,  Ath.  Mitt.  IX  222  f.  Nr.  7 
angeführt,  in  der  es  Z.  7  ff.  heißt:  Tif-ir^d^hia  hiö  ror  d]rji.iov 
Tov  To(.utG)v  XQiGon  (JTScpävcüi  [y.al  er/.]6ri  yal-/.i]i  y.cd  nagaore- 
fxati  dij(.iov  [aT8(p(irov]vTi  avrov  rijv  tiy,öva,  tvegyhrjV  [ovra  (für 
ysvö{.iEvov  scheint  nicht  Kaum  genug)  t]ov  dvjfiov,  und  Z.  3  ff. : 
[y.al  ävayoQBvasi  ai'\diwi  y.al  eUöri  /aly.rji  [xat  7taQaoref.ia]Ti 
drj^iov  arecpai'OvvTi  [vijv  shdva  x]ai  'ia(pt]i  rrji  iv  nölsi  [äQ£T]7;g 
evsTisv.  Diese  Ehrenliste  lehrt,  daß  gegen  meine  Vermutung 
über  den  Gegenstand  des  aou  Oiophernes  errichteten  Denk- 
mals nicht  eingeAvendet  werden  darf,  dieses  sei  in  Z.  9  ein- 
fach als  ihdjv  'cov  (h'juov,  in  Z.  12  einfach  als  ardgidg  be- 
zeichnet (für  den  Wechsel  des  Ausdrucks  habe  ich  bereits 
S.  76  Beispiele  beigebracht).  Denn  Orophernes  und  der  Krie- 
o-er.   die  den  Demos  von  Pricne  Ix'kränzon.  sind  neben  diesem 
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auch  nur  iia^aOTt^iata  und  schon  aus  Höiiichkeit  spricht  der 
Fürst  in  seinem  Briefe  von  dem  Demos  allein  als  der  vornehm- 
sten Figur  der  Grupj^e. 

Mit  Unrecht  bezeichnet  W.  Schubart,  Archiv  f.  Päpyrusl:. 
VI  339  zf,g  Tcüv  d-€öji>  evvoiag  in  dem  Briefe  Attalos  II  OGI 
315  Z.  64  als  auffällig-,  „weil  den  Göttern  nicht  sVvoia,  sondern 
j-^orjd^sia  angemessen"  sei :  Avie  in  diesem  Briefe  steht  [.leTCi  vfjg 
'iG)v  d^ewv  svi'olag  auch  in  dem  Briefe  des  Orophernes  Z.  3,  In- 
schriften von  Magnesia  46  Z.  37,  37  a  Z.  20. 

Es  sei  erlaubt,  einige  Bemerkungen  zu  dem  Briefe  folgen 
zu  lassen,  der  durch  einen  seiner  Sätze  Z.  56  Hiller  von 
Gaertringen  in  Versuchung  führte,  auch  in  der  Inschrift  von 
Priene  25  ein  Schreiben  des  Königs  Eumenes  von  Pergamon 
zu  erkennen. 

In  seinem  Briefe  an  das  KGLvdv  tüv  ^Iojvcdv  OGI  763  (In- 
schriften von  Priene  S.  .217  Nr.  535)  schreibt  König  Eumenes 
nach  der  Lesung  Th.  Wiegands  und  W.  Dittenbergers  Z.  27ff. : 
dvayyü'kai  ts  zag  rif-iäg  \  l'v  le  xolg  vcp'  t(.iG)v  GvvTsXov(.isvoig 
dywoLv  I  -/.cci  xaTd  xag  Tiölstg  iv  roTg  ri^sfisvoig  «/affrj^t  |      [dyio- 

aiv  ■  7Tsi.i(p-i^f]vai  d]€  naqä  lov  y.OLvov  [rcQEoßevTäg  ...  | ] 

(.lEv   [.  T']ovg   dvayyiaiovg   i  .  q ]   cä   rrgäyfiara   xaror 

löyov  naqay.a'küv  T[e  i^xe  d^eojQOvvxa]  \  rijv  EvyaQiariccv  rov  nhi]- 
d^ovg  T))v  '/.[ad^rj'iiOVGav  n:Qd]voiav  noietad^aL  öl'  lov  tö  -/.oivöv  i&v 
^I[(bv(ov  S7iav^'t]i^rj]\'''^ aerai   re    y.al    dicc  navxbg  iv  T?ji    dQi[oT)jL 

■/.aTaardGEL  vTidq]  \  ^si  '  ovtco  yäg  /.al  /.lErä  ravra  fiszav  [ 

töjv]  I  eig  Tiixfjv  %a.i  '66^av  dvr^Y.öv%{av. 

Wird  der  erste  Satz  dvayyEllai  te  y.tX.  mit  eymotv^l  ge- 
schlossen, so  kann  der  zweite  folgendermaßen  lauten :  /at 
dGndoaGd^ai  d'  i!A-]i  Ttcigd  rov  v.olvov  \Y.al  GvvijGd^ijvai  Eni  zöji 
^]|tte  [xat  T'\ovg  dvay7.a'iovg  ^[^]^[wc7^o;i  eivcä  t«]  tot  ngäyfiara 
y.azä  löyov.  In  dem  letzten  Satz  bin  ich  geneigt  anzunehmen, 
daß  ein  Zeichen  in  dei"  Abschrift  verlesen  oder  vom  Stein- 
metzen verschrieben  sei  (Tau  statt  Pei  nach  drei  \orangehen- 
den  Tau  und  vor  einem  vierten),  und  zu  schreiben:  ollito  yd() 
yial  (.lETCc  tavid  i.is  [7t']dv[Ttov  ZEv^EGdai  töjv]  Eig  rifxijr  y.al  dö^av 
dvi]yiövTiov ;  die  Ergänzung'  ergibt  freilich  drei  Buchstaben  mehr 
als  die  Abschrift  als  verloren  bezeichnet,  die  Buchstaben  können 
aber  am  Ende  der  Zeile  gedrängter  gestanden  haben  und  er- 
hält diese  42  Buchstaben,  so  zählt  Z.  32  deren  43,  Z.  35  gar  45. 
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In  Z.  56  dieses  seines  in  killet  .•infgezeiclmetcn  Schrei- 
bens erklärt  der  König-  nach  der  i^esung  der  Herausgeher: 
töv  de  /QVffovv  ävdoi[(xvTa  noirj]aio  {.ih  iyd)  nooatoovusvoc  dda- 
[rrdvwg ]€oa  .  .  .  aiv  .  .  .  ai  rtöi  Ikoivmi].  Sind  die  Buch- 
staben:  .  aiv  .  .  .  Cd  sieher,  so  scheint  mir  auch  die  EroänyAinji- 
(f]aiv[€a-9-]ai  sicher  und  davor  nur  dd(x[7tavov  Tt)v  örä-9's](j[iv 
möglich,  vgl.  Michel,  Recueil  1U06  Z.  21,  1007  Z.  33.  doch 
stimmen  von  den  drei  Buchstaben  der  Abschritt  toa  die  beiden 
ersten  in  dieser  Folge  nicht  zu  meinem  Vorschlage. 

Schließlich  sei  mit  Rücksicht  auf  die  S.  75  besprochene 
^  Bezeichnung  einer  Ehrenstellung  an  fürstlichem  Hofe  bei  diesem 
Anlasse  der  Beschluß  der  Athener  aus  dem  Jahre  des  xVrchon 
Achaios  166/5  v.  Chr.  für  Meuandros  aus  Pergamon  IG  II- 
946  (Sylloge  ^  655 ),  in  dem  bisher  nur  Z.  10  ergänzt  ist,  her- 
gestellt, Z.  7  ff. : 

JioxccorjQ  'AQTSULÖibQOv  Bt[QsrL/.idt]c;  s'ursv  '  kjteidi]  ngöiegöv  tu 
Mevavdgog  neQyaf.irjvdg  z  [wv  ^.lakiOTa  rtiacsvojx^viov  /.ai  Ti(A.o)(jdPii)v 
jtaqä  TÜL  ßaoiLel  Evfisrei  d[ia(pvXäTTior  ttjv  xov  rtargdg  (Name)  /.alo- 
10  [-/.dy^a-d-iav  sVvovg  VTräoxsi  [/o/m  re  twi  drj^ioi  /.cd  '/.ar*  Idiav  rolg 
[d(pi-/.]vovijevoig  twv  7rol[iT(tiv  slg  Ilsgyauov  -/.al  lolg  nagayivo^svoig 
[■/.azcc  nqB\oßeiav  i)  zar'  [clXXr^v  dr^TCOzovv  yQsiav  sig  o  av  7iaoay.a)Maiv 
[amöv  q)i\X6TLf.iov  fo;i;[roj'  n.aoeyßxai   —  —  —  —  —  —  —  — 

Für  das  Präsens  imÜQyu  nach  tzoöteqov  vgl.  IG  11^  1273 
Z.  3,  Svlloge=  413  Z.  3,  IG  XI  4.  573  Z.  4,  IG  XII  3,  8U 
(su]>i.l.  p.  277)  Z.  6,  IG  XII  5,  528  Z.  3.  601  add.  p.  333.  1061 
Z.  1.  P'ür  die  Bezeichnung  der  Ehrenstellung  des  Höflings  ver- 
weise ich  auf  die  Inschrift  aus  Tvana  in  H.  Rotts  Kleinasia- 
tischen Denkmälern  S.  370  Xr.  78  :  tG)v  TtQwnov  cpÜMv  ßaoiUcog 
l^Qioßag^dvov  (ttiloQOJpLCtiov  -/.al  fxdhoTa  niOTevoüevMv  /.al  ciy,u)~ 
ahutv  ftag'  avTö)  und  Sylloge  ^  709  Z.  2:  für  diacpildmov  /.tl. 
auf  Sylloge3  381  Z.  9.  Zu  Anfang  der  Z.  10  reicht  der  Raum 
-wenigstens  nach  U.  Köhlers  Abdruck  IG  II  433  nicht  für  seine 
von  ,].  Kirchner  übernommene  Ergänzung  dv\dQay]ad^iar ;  das 
Wort  ist  in  dem  Zusammenhange  auch  ;iii  sich  Aveniger  pas- 
send als  '/,aXoyidy]ad^iav.  Die  Redensart  Z.  11  f.  entnehme  ich 
dem  Beschlüsse  A.ch.  f.  Papyrusf.  VF  9  ff.  A  Z.  19. 
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IV. 


Einem  schon  durch  ein  anderes  Denkmal  aus  Delos  OGI 
173  bekannten  Höfling-  Ptolemaios  X  Soter  II,  Prolog  Giiovog 
U^TjvaTog,  gilt  die  Weihinschrift  BCH  XXXII  430  n.  43  (vgl. 
p,  362).  wichtig  durch  die  Bezeichnung  seiner  Amter: 

^rolov  Qeiovog  ^Adipalov 
TÖv  Gvvyevrj  ßaaileiog  ITto- 
ls(.iaiov  Tov  dsvTSQOv  2torfj- 
Qog  -/.al  (J^xfiJfar^oj'  Y.al  vav- 
5    agxov  y.al  i7tiOTolc{yQ(xq)Ov,  Tsra- 
yuei'or  öe  y.al  nqdg  ratg  rjviaig, 
^i^iaXog  TipäQyov  Salaj-iiviog 
töv  savTOv  (pikor  ^'inolXoivi  . 

A\'enn  der  Herausgeher  zu  Z.  G  hemerkt:  „Le  titre  rcqbg  xoXg 
rjviaig  ne  s'etait  point  encore  rencontn*  dans  les  monarchies 
hellenisti(|ues'',  so  hat  er  übersehen,  daß  dasselbe  Amt  in  dem 
ersten  Buch  der  Makkabäer  6,  28  erwähnt  ist :  -/mI  (hgylod^i]  ö 
ßaailsvg  (Antiochos  Eupator)  bre  }jy.ovGev  xal  avvrjyaye  rcävrag 
Tovg  (filovg  avtov  /.al  (so  die  beste  Handschrift^  A^enetus  Gr.  1) 
aQXOvrag  dvr(xi.ie(jog  avtov  /at  tovg  iftl  rwv  fjviCJv.  „Alle  seine 
Freunde,  die  Anführer  seines  Heeres  und  die  Befehlshaber  der 
Reiterei"  übersetzt  E.  Kautzsch,  Die  Apokryphen  und  Pseudo- 
epigraphen  des  AT.  I  S.  51,  ohne  eine  Bemerkung  beizufügen. 
Aber  weshalb  nach  den  aQ^orrsg  dvväixswg  avvov  die  Befehls- 
haber der  Reiterei  noch  besonders  und  mit  einer  so  eigentüm- 
lichen, ja  kaum  glaublichen  Bezeichnung  erwähnt  sein  sollen, 
ist  nicht  einzusehen.  Der  B)oricht  nennt  unter  den  Teilnehmern 
des  von  Antiochos  Eupatoi'  einberufenen  ovviÖQiov  an  erster 
Stelle  die  „Freunde"  des  Königs,  die  keineswegs  | sämtlich 
Amter  bekleidet  haben  Averden,  an  zweiter  die  Befehlshaber 
des  Heeres ;  folgen  an  dritter  Stelle  ot  enl  %ü)v  fjviwv,  so  können 
nur  die  leitenden  Behörden,  die  Inhaber  der  höchsten  Amter 
der  Verwaltung,  die  ständig  und  in  gegenseitigem  Einvernehmen 
unter  der  Führung  des  E7tI  t&v  Trqayuätiov  Avirkenden  Mit- 
glieder der  Regierung  gemeint  sein  (J.  Beloch,  Gr.  G.  111  1. 
391  IT.).  .So  hatte  auch  Stolos.  der  Sohn  des  Theon,.aus  Athen. 
„Verwandter"  des  Königs,  Oberküchennieister,  I)efehlshaber  der 
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Flutte,  Leiter  der  königlichen  Kanzlei,  als  Tszay^tevog  nqög  ralg 
fjviaig,  wie  wir  sagen  würden.  8itz  und  Stimme  im  Kate  der 
Minister;  im  Verein  mit  dem  Kericlite  des  ersten  Buches  der 
Makkabäer  lehrt  uns  die  delisclie  Inschrift  die  amtliche  Be- 
zeichnung- der  Regierung  des  Seleukidenreiches  kennen. 


Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien. 


Jahrs.  1921.  iNr.  XIX. 


Sitzung  der  philosophisch-historischen  Klasse  vom  12.  Oktober. 


Der  Vorsitzende  maclit  Mitteilune;  von  doiii  Verluste, 
welchen  die  Akademie  der  Wissenschaften  durch  das  am 
1.  Oktober  1.  J.  in  Wien  erfolgte  Ableben  des  Avirklichen 
Mitgliedes  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Klasse, 

Hofrates  Prof.  Dr.  Julius  Hauu, 

gewesenen  Sekretärs   der  mathematisch-naturwissenschaft- 
lichen Klasse,  erlitten  hat. 

Die  anwesenden  Mitglieder  geben  ihrem  Beileide  durch 
Erheben  von  den  Sitzen  Ausdruck. 


Das  k.  M.  Prof.  Wilhelm  Erben  in  Graz  übersendet  eine- 
Abhandlung  mit  dem  Titel:  ,Berthold  von  Tuttlingen.  Re- 
gistrator   und    Notar    in    der    Kanzlei    Kaiser    J.udwigs 
des  Bayern.' 

Das  w.  M.  J^rof.  N.  Hhodokanakis  ü])ersendet  eine  Ab- 
handlung mit  dem  Titel:  ,Die  Sai-kophaginschrift  von 
Gizeh'  und  bemerkt  hiezu  folgendes: 

,Der  Sarkophag  stammt  wahrscheinlich  aus  dem  Fayüm. 
In  der  minäischen,  aus  der  Ptolemäerzeit  datierten  Inschrift, 
die    er    trägt,    lernen    wir    zum    ersten    Male    einen    Südaraber 
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kennen,  der  in  eine  ägyptische  Priesterphyle  aufgenommen  war. 
Er  bezeichnet  sich  als  Mitglied  der  oveen,  iie.\eh,  der  letzten 
Priestergruppe  höherer  Ordnung.  In  einem  Serapeum  des  Unter- 
landes hatte  er  für  die  Tempel  Ägyptens  die  Einfuhr  südara- 
bischer, vielleicht  auch  ostafrikanischer  Aromata  auf  dem  See- 
wege zu  besorgen.  Die  Handelsbeziehungen  zur  Heimat  hatten 
ihm  also  den  Zugang  zur  ägyptischen  Hierarchie  verschafft. 
Als  dieser  Manu  einstens  große  Verluste  erlitt,  sprangen  ihm 
alle  Tempel  des  Landes  bei,  indem  sie  ihm  aus  ihren  Fabriken 
Waren,  Gewebe  und  Byssosgewänder  (öd^övia  ßvaaiva;  vgl.  die 
Xirü)i'eg  IdQdivoirLxoi,  also  Fayümerware )  vorstreckten :  damit 
sollte  es  ihm  ermöglicht  werden,  Avieder  Aromata  einzuführen; 
er  trieb  also  Tauschhandel.  Im  Athyr  wurde  er  zahlungsunfähig, 
im  darauffolgenden  Monate  Chojak,  also  in  kürzester  Frist  waren 
seine  Verhältnisse  geordnet,  so  daß  ihn  die  Priester  verhalten 
konnten,  seine  Schuld,  den  Kredit  des  Serapeums,  zu  dem  aber 
alle  Tempel  beigetragen  hatten,  anzuerkennen.  Die  leitende, 
über  viele  Tempel  gebietende  Rolle,  die  hier  in  Handel  und 
Industrie  ein  Serapeum  inne  hat,  stimmt  zu  dem,  was  uns  in 
anderer  Beziehung  die  Papyri  lehren :  Apis  und  Mnevis  Avur- 
den  in  ganz  Ägypten  verehrt,  und  so  konnten  auch  für  deren 
Mumien  durchs  ganze  Land  Byssoslieferungen  den  Tempeln 
auferlegt  werden,  wie  dies  hier  im  Interesse  der  Tempelversor- 
gung mit  Aromata  geschieht. 

Der  Text  ist  für  die  Wirtschaftsgeschichte  Ägyptens  zur 
Zeit  der  Ptolemäer  sehr  lehrreich.  Der  ägyptische  Ein-  und 
Ausfuhrhandel  mit  Aromata  und  Othonia  begegnet  uns  nun 
auch  auf  dem  ägyptischen  Sarkophag  des  südarabischen  Priester- 
.  Händlers.  Besonders  die  Wirtschaftspolitik  der  Ptolemäer  gegen- 
über den  Tempeln,  die  das  Staatsmonopol  wirtschaftlich  sehr 
bedrängte,  wird  hier  grell  beleuchtet.  Für  den  Eigenbedarf 
(Bekleidung  der  Götterstatuen)  durften  ja  die  Tempel  über  einen 
Teil  der  von  ihnen  gewebten  Stoffe  verfügen ;  wie  wir  jetzt 
sehen,  auch  als  Tauschobjekt  für  eingeführte  Aromata,  die  doch 
wiederum  in  den  Tempeln  des  ganzen  Landes  Verwendung 
fanden. 

Die  Inschrift  schließt  sich  im  Aufbau  zwar  nicht  den  süd- 
arabischen Grabinschriften  an,  wohl  aber  anderen,  besonders 
niinäischen,   Protokollen :    so   auch  in  der  Schlußphrase,    in  der 
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der  Schuldner  seine  (zu  erhoffenden")  Einnulimen  und  sein 
Schuklkonto,  seinen  kaufniünuisclicn  Krfolg^  in  den  Schutz  der 
äg-yptisclien  Götter  stellt,  die  es  ihm  ermöglichen  sollen,  seinen 
Zahlungsver[)flichtungen  an  das  Serapeum  nachzukommen.  Man 
kann  daraus  entnehmen,  daß  innerhalb  gewisser  Grenzen  auch 
die  internationalen  Handelsbeziehungen  jener  Zeit  dazu  bei- 
trugen, den  religiösen  Synkretismus  zu  fördern/ 


Geheimrat  Prof.  C.  F.  Lehmaun- Haupt  in  Innsbruck 
übersendet  folgende  Mitteilung:  ,Eine  (^rnx  bei  Arrian  be- 
hoben.^ 

,Uber  Arrians,  die  Satrapie  Syrien  {^Ah<tr-n(ili'ira)  betref- 
fenden Nachrichten  waltet  ein  eigener  Unstern. 

Eine  sehr  frühe  Textverderbnis  (wenn  nicht  gar  schon 
einen  lapsus  calami  Arrians)  liat  bereits  Droysen  geheilt.  Wenn 
Alexander  nach  Issos  in  Koilesyrien  als  Satrapen  2vQta  xf] 
•/.oiXfi  Menova  tov  KeQÖi^ii^a  iTrera^e  (Arr.,  Anab.  H  13,  7), 
so  kann  der  Satrap  von  Syrien,  den  er.  bei  seiner  Rück- 
kehr aus  Ägypten  auf  dem  Wege  nach  Thapsakos,  in  Syrien 
wegen  Säumigkeit  in  den  ihm  übertragenen  Vorbereitungen  für 
den  Weitermarsch  ins  Innere  ab-  und  durch  Asklepiodoros  (den 
Sohn  des  Eunikos)  ersetzt  (II  0.  8),  natürlich  nicht  Arimmas 
geheißen  haben:  statt  avtl  Ö£  l^Qniüa  ist  zu  lesen:  dvii  de 
Msvioj'og  Tov  Ksooii.ii.ia. 

Als  unheilbare  Crux  gilt  noch  heute,  der  Name  Bfiooog, 
Arrian,  Anab.  IV  7,  2,  und  es  herrscht,  nicht  außer  Zusammen- 
hang damit,  über  den  Umfang  der  Satrapie  Syrien  und  den  Ge- 
schäftsbereich ihrer  Beamten  eine  außergewöhnliche  Unklarheit. 

Nach  der  Gefangennahme  des  Bf^aoog,  des  Satrajjen  von 
Baktrien  und  Sogdiane,  der  Dareios  III.  ermordet  hatte  und 
"an  seiner  Stelle  als  Prätendent  aufgetreten  war,  kommen  in 
Znriaspe  in  Baktrien  zu  Alexander  u.  a. :  /.cd  *lh~ooög  zs  d 
2vQiag  oaTq(xjri]g  /.cd  'AüY.lrjjri6d(ooog  6  Imagxos  ocnö  d-cddooi]g, 
Y.ai  ovTOi  OTQaTiäv  ayovieg. 

Hier  ist  das  Wiederauftreten  des  seltenen  Namens  Bfjooog 
ganz  unleidlich. 

Zu  lesen  ist  Bileoig  oder  gar,  der  ursprünglichen  baby- 
lonischen Aussprache  noch   näher,   fh^hjrrg.   Fiir  l);ib.  lU'I^^B^l 
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vergleiche  außer  Bf?,e(n\;  bei  Xenoplion,  Diodor  u.  a.  noch  Btlf- 
cparrog  (Diod.XVII  112,3),  volksetymologisch  beeinflußte  Wieder- 
gabe von  Bel-honl  \  BsXr^rÜQaq  (Ktes.  §  21)  =  BeJ-ctir  und  ßelsd- 
=  Bt'Jif  auf  den  babylonischen  Tontafeln,  die  babylonische  Worte 
in  griechischen  Buchstaben  wiedergegeben  (Klioni494f.  Anm.  3). 
Der  Name  könnte  übrigens  auch  aramäisch  sein  f=  palrayr.  "ivc'rz 
BrjloovQog  '?).  Nachdem  einmal  in  B€AGCYC  oder  BHA6CYC 
die  Gruppe  €C  in  CC  verlosen  war.  tat  bei  den  gedankenlosen 
Abschreibern  der  sinnlose  Anklang  an  BHCCOC,  dessen  Ver- 
stümmelung und  Verurteilung  zum  Tode  gleich  im  folgenden 
Satze  berichtet  Avird,  das  Seine. 

Die  Satrapie  Syrien  (V  in  der  Satrapieenliste  des  Dareios 
bei  Herodot  III  1*1)  gehörte,  wie  die  daskylitische  (IIT)  und 
wie  Kilikien  iIV)  und  Ostarmenien  (XVIII),  zu  den  in  einem 
Fürstenhause  erblichen  Satrapieen.  Für  IV  und  XVIII  galt  das 
von  Haus  aus:  Kilikien  stand  von  Anfang  an  unter  den  hei- 
mischen Fürsten  mit  dem  Titel  Syennesis,  die  nicht  nur  wie 
die  übrigen  Satrapen  die  Zivil-  und  die  Militärgewalt  in  ihrer 
Hand  vereinigten,  sondern  auch  das.  sonst  dem  Großkönige 
vorbehaltene  Recht  hatten,  die  Phrurarchen  in  den  wichtigsten 
Festungen  des  Landes  zu  ernennen.  In  XVIII  herrschte  die 
von  Vidarna,  einem  der  Sieben,  abstammende  Familie  der  Für- 
sten namens  Orontas. 

In  III  (Haus  des  Artabazos,  Sohnes  des  Pharnakes,  seit 
476  V.  Chr.)  und  vielleicht  auch  in  V  hat  sich  die  Erblichkeit 
erst  spilter  entwickelt.  Daß  Syrien  wenigstens  seit  Dareios  II. 
in  den  Händen  Einer  Familie  war,  zeigen  Belesys  I.  von 
, Syrien  und  Assyrien^,  d.  h.  von  (Koile-) Syrien  und  Mesopota- 
mien (Xen.,  Anab.  VII  8,  20),  dessen  Schloß  Xenophon  (Anab. 
14,  10)  erwähnt,  und  Belesys  IL,  der  gemeinsam  mit  Mazaios, 
damals  Satrapen  von  Kilikien,  unter  Artaxerxes  III.  mit  dem 
Oberbefehl  gegen  die  aufständischen  Phoiniker  betraut  wurde 
(Diod.  XVI  42,  1). 

Dieser  Mazaios  stand  offenbar  wie  bei  Artaxerxes  III. 
so  bei  Dareios  III.  in  hoher  Gunst.  Wir  linden  ihn  zunächst 
als  Satrapen  von  Kilikien,  das  dem  einheimischen  Fürstenge- 
schlechte,  infolge  des  zweideutigen  Verhaltens  des  letzten  Syen- 
nesis —  des  vierten  uns  bekannten  —  gelegentlich  des  Auf- 
standes des  jiingeren  Kyros,  verloren  gegangen   nnd   inzwischen 
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auch  von  Pliarnabazos  verwaltet  worden  war.  jMazaios  hat 
dann  eine  Zeit  lang  die  Satrapieen,  Kilikien  und  Syrien  in 
seiner  Hand  vereinigt.  Unter  Dareios  III.  finden  wir  ihn  zur 
Zeit  des  Alexanderzuge.s  als  Satrapen  ,von  Koilesyrien  und 
von  Syrien  zwischen  den  Flüssen'.  "Er  hat  also  die  vormalige 
Satrapie  Belesys'  II.  inne.  und  durch  seine  Ernennung  ist  ent- 
Aveder  dieser  selbst  oder  sein  Sohn  oder  nächster  Agnat  von 
der  Nachfolge  ausgeschlossen  worden.  Alexander  aber  wollte, 
wie  deutlich  ersichtlich,  bei  seiner  Neuordnung  der  eroberten 
persischen  Gebiete  die  Zivilverwaltung  nach  Möglichkeit  in  die 
Hände  einheimischer,  meist  persischer  Beamten  legen^  und  zwar 
tunlichst  solcher,  die  sich  einerseits  schon  bewährt  hatten,  an- 
dererseits aber  schon  'in  einem  Gegensatz  zum  Großkönige  stan- 
den oder  bei  ihm  in  Ungnade  waren.  Alexander  handelte  also 
folgerichtig,  wenn  er,  sobald  er  Herr  Mesopotamiens  geworden 
war,  einen  Belesys,  sei  es  noch  den  von  Mazaios  verdrängten 
Belesys  IL,  sei  es  seinen  Sohn  oder  nahen  Verwandten  Bele- 
sys III.,  als  Satrapen  in  den  beiden  Syrien  einsetzte.  Damit  ist 
die  Heilung  der  Crux  bei  Arrian  IV  7,  2  gegeben.  (Ver- 
gleiche auch  [?]  Tip  ^Q'/ovTi  iä)v  BbXavQüv  Ps.-Kall.  III  26  p.  138a 
Müller.) 

Mazaios  wird  bei  den  Neueren  mehrfach  als  Satrap  von 
Babylonien  unter  Dareios  III.  bezeichnet.  Das  ist  falsch.  Ma- 
zaios hatte  noch  in  der  Schlacht  bei  Ciraugamela  das  Kontin- 
gent seiner  Satrapie  befehligt,  hatte  sich  dann  aber  mit  dem 
Best  des  besiegten  Heeres  nacii  Babylon  geworfen  und  zog 
voH  dort  aus  Alexander  entgegen,  sich  und  die  Stadt  ihm  über- 
gebend (Gurt.  IV  16,  7.  VI,  \T).  Darauf  wurde  ei-  von  Alexan- 
der an  Stelle  des  bisherigen  Satrapen  Bupares  zum  Satrapen 
von  Babylonien  ernannt  —  zugleich  eine  Anerkennung  dafür, 
daß  Mazaios  ihm  durch  ungenügende  Bewachung  der  lüiphrat- 
grenze  die  Überbrückung  des  Flusses  und  den  Einmarsch  in 
Mesopotamien  erleichtert  hatte.  Aber  getreu  seinem  Grundsatze 
einer  Vierteilung  der  Gewalten  in  den  Satraj)ieen  gab  Ale- 
xander dem  Mazaios  als  Satrapen  nur  die  Zivilverwaltung  (1). 
Den  Oberbefehl  über  die  Truppen  —  die  Militärverwaltung,  Stra- 
tegie—  (2)  erhielt  ApoUodor;  das  (iarnisonskommando  —  die 
Phurarchie  —  (3)  Agathon  ;  die  Finnuzverwaltung  (4)  ein  vom 
oben    genannten  wohl    zu    unterscheidender   Asklepiodor,    Sohn 

Aiiiieiger.   iy:il.  ^^ 
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des  Philo.  Wenn  der  Satrap  ein  Makedone  war^  wurden  des 
öfteren  1  und  2  kumuliert,  4  blieb  immer  getrennt^  und  auch 
die  Verbindung  1  +  2  +  3,  die  in  Kilikien  vorkommt,  ist  eine  aus 
den  früheren  Verhältnissen  und  der  besonderen  Lage  dieses  Ge- 
bietes erklärliche  Ausnahme.  Die  Besonderheit  der  Lage  würde 
das  Gleiche  für  Arachosien  erklären. 

Die  Zugehörigkeit  Mesopotamiens  hat  geschwankt.  In 
Dareios'  Satrapieenordnung  gehörte  es  zur  Satrapie  IX,  die 
Babylonien  und  Assyrien  (letzteres  im  weiteren  Sinne)  umfaßte 
und  von  den  Persern  und  den  Logogra])hen  aus  der  Zeit  des 
Dareios  und  den  späteren  griechischen  Autoren,  wo  sie  von 
ihnen  abhängen  (so  u.  a.  Herodot  I  192,  III  92)  mit  dem  Ge- 
samtuamen  Assyrien  bezeichnet  wurde.  Babylon  war  die 
Hauptstadt  dieser  Satrapie  , Assyrien^,  während  natürlich  die 
Babylonier  selbst  nur  vom  Lande  Babylon  etc.  sprachen.  Später 
galt  Babylonien  als  gesonderte  Satrapie,  und  Mesopotamien  oder 
, Assyrien^  wurde  mit  Syrien  vereinigt  (Xen.  VII  8,  25).  Wahr- 
scheinlich ist  die  Veränderung  schon  von  Xerxes  vorgenommen 
worden,  nachdem  er  den  schweren  Aufstand  der  Babylonier, 
der  ihn  gezwungen  hatte,  von  Sardes  478  ins  Innere  zurück- 
zukehren, niedergeworfen  hatte.  Daß  die  beiden  Provinzen  IX 
und  V  zeitweilig  in  der  Hand  des  Ustani-Tetani-.5'/ö'/?'j'?jg  (Ezr. 
V  G),  eines  Günstlings  Dareios  I.,  vereinigt  gewesen  waren, 
mag  diese  Veränderung  erleichtert  haben. 

Sobald  nun  Alexander  nach  der  Einnahme  Mesopotamiens 
die  Satrapie  der  beiden  Syrien  wieder  einrichtete  und  dem  Be- 
lesys,  einem  Mitgliede  des  alten  Fürstenhauses  übergab,  so 
wurde  aus  der  Satrapie  Koilesyrien  oder,  falls  sich  der  Ober- 
satrap ein  Stück  davon  vorbehielt,  aus  einem  Teile  derselben 
eine  Untersatrapie,  eine  Hyparchie,  und  so  erscheint  Asklepio- 
dor  (Arr.  IV  7,  2)  zusammen  mit  Bessos,  rectius  Belesys,  als 
6  {iTtaQXOQ  änö  d-aldaatjg.  Dazu  stimmt  es,  daß  Arrian,  Anab. 
IV  13,  4.  als  in  die  Pagenverschwörung  verwickelt  nennt  L^jt/- 
jtaroöv  TS  TÖv  'Aa/.hjTTiodcogov  tov  ^coiag  oaToarrsvoavroq  (Aorist! ). 
Asklepiodor  nahm  nunmehr  unter  Belesys  III.  (II.  ?)  etwa  die- 
selbe Stellung  ein  wie  unter  Belesys  I.  Dernes  (Xen.,  Anab.  VII 
8,  25).  _ 

Die  Bezeichnungen  aargänr^g  und  vnuoyog  werden  im  Grie- 
cliischen  promiscue  gebraucht.     Entsprechendes   iindet  sich  im 
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Aramäischen  als  offizieller  Verkehrssprache  des  persischen  Rei- 
ches.   Arrian  hält  sich  von  dieser  Unklarheit  fern. 

Als  Hyparchen  bezeichnet  er  außer  den  eigentlichen  Unter- 
satrapen auch  die  Beamten  der  Finanz  Verwaltung:  mit  um  so 
größerem  Recht,  als  ihre  Träger  des  öfteren  zugleich  Unter- 
statthalter waren,  so  Kleomenes  aus  Naukratis,  der  Finanzver- 
walter Ägyptens  unter  Alexander,  der  gleichzeitig  als  Unter- 
statthalter Nordostägypten  verwaltete;  so  Philoxenos,  der  Finanz- 
verwalter Kleinasiens  (iv  0oiviy.rj  (iiv  ini  tiöv  (pöqiov  rfj  ovlloyf] 
■/MraairjGaQ  Koiqavov  Bsgoiaiov,  Oilöievor  de  rfjg  Aaiag  rä  snl 
Tads  xov  TavQOv  Arr.,  Anab.  III  6,  4,  vgl.  I  17,  7),  der  als  L^Xe- 
^ävÖQOv  ßaailsojg  Vfragxog  'Icoviag  (Polyaen.  VI  49)  und  als  ryg 
Ttaquliag  vjtaqyog  {Plut.  de  Alex.  magn.  virt.  I  12),  freilich  auch 
als  6  Tö))'  £?Tt  d-aXärTfj  iTQay^äTojv  GTgarrjyög  (Plut.  de  vit.  pud.  b) 
erscheint.  Die  Finanzverwaltung  umfaßte  —  unter  Einem  Reichs- 
oberbeamten (Harpalos)  —  meist  mehrere  Satrapieen.  Philoxe- 
nos hatte  als  Finanzverwalter  auch  die  Kontrolle  der  kleinasiati- 
schen Städte  (Beloch),  war  aber  für  deren  Gebiet,  besonders 
soweit  es  (wie  die  Stadt  Naulochos  im  Gebiete  von  Priene, 
Dittenberger,  Or.  I  1)  nicht  die  Immunität  genoß,  zugleich  Zivil- 
verwalter, und  als  solcher  könnte  er  den  Obersatrapen  von 
Kleinphrygien,  Lydien  und  Karlen  unterstanden  haben.  Der- 
artige Kumulierungen  von  Amtern  verschiedenen  Grades  kommen 
auch  in  der  Seleukidenzeit  vor. 

Die  Finanzverwaltung  der  Gesamtsatrapie  Syrien 
war  mit  der  von  Kilikien  vereinigt,  Arr.,  Anab.  III  16,  9:  tri 
d^älaoaav  de  xaTenepupsv  {'rraQyov  2voiag  y.at  (DoivUrjg  y.ai  Kih- 
y.iag  Mävrjra,  vgl.  IV  7,  2,  wo  von  den  mit  Menes  geschickten 
Geldern  die  Rede  ist.  Dieser  Menes  war  Nachfolger  des  Koi- 
ranos,  für  welch  letzteren  Droysen  und  Beloch  bereits  aus  Arr. 
III  6,  4  (S.O.Abs.  2)  die  Finanzverwalterschaft  nicht  bloß  Phoini- 
kiens,  sondern  Koilesyriens  und  Kilikiens  erschlossen  hatten, 
was  sich  jetzt  bestätigt.  Die  Vulgärtradition  bezeichnet  diesen 
Menes  fälschlich  als  Strategen  infolge  einer  Reihe  durchsich- 
tiger Verwechslungen.  Darüber  s.  meinen  Artikel  , Satrap^  bei 
Pauly-Wissowa,  der  überhaupt  die  näheren  Begründungen  und 
Belege  für  das  hier  Dargelegte  erbringt. 

Einen  gesonderten  Strategen  für  die  Gesamtsatrapie 
Syrien  wird  Alexander  überhaui)t  nicht  eingesetzt  haben. 

Anzeiirer  l'.i'Jl. 
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(,Bessos'-)Belesys  und  sein  Hyparch  Asklepiodor  ersclieinen 
AiT.  IV  7  2  (s.  o.)  beide  als  Heereskommandanten.  Menon, 
Sohn  des  Kerdimmas,  war  als  Makedone  von  Alexander  zu- 
o-leich  mit  dem  Kommando  der  bundesgenössischen  Reiterei, 
diö  ihm  als  Satrapen  von  Koilesyrien  zugeteilt  wurde,  betraut 
worden  ;  bei  seinem  Nachfolger  Asklepiodor,  wird  das  nicht 
geändert  worden  sein.  Als  dessen  Zivilamt  zur  Hyparchie  herab- 
sank, wird  ihm  Alexander  nicht  auch  das  Kommando  haben 
benehmen  AvoUen  und  deshalb  auch  dem  Belesys,  obgleich  er 
nicht  Makedone  war,  ausnahmsweise  das  Oberkommando  ge- 
geben haben,  in  der  berechtigten  Annahme,  daß  sie  sich  gegen- 
seitig kontrollieren  würden. 

In  späterer  Zeit  muß  Alexander  die  Gesamtsatrapie  Syrien 
in  zwei  Satrapieen,  Mesopotamien  und  Koilesyrien,  zerlegt  haben, 
denn  bei  seinem  Tode  war  Arkesilaos  Satrap  von  Mesopotamien 
und  wurde  in  diesem  Amte  bei  der  Teilung  von  Babylon  be- 
stätigt. Mit  Mesopotamien  Avurde  von  Alexander  damals  das 
alte  Kernland  Assyriens,  die  Arbelitis  vereinigt,  die  unter  Da- 
reios  II.  (Xen.,  Anab.  II  4,  21)  und  wohl  auch  unter  Dareios  III. 
zu  Medien  gehört  hatte.  In  der  Teilung  von  Triparadeisos  wird 
mit  Mesopotamien  die  Arbelitis,  genannt  (Arr.,  Diad.  35.  Diod. 
XVIII  39,  G).  Da  Antipater  als  ReichsverAveser  keinen  Grund 
hatte,  den  Peithon,  dem  in  der  Teilung  von  Babylon  Medien 
verblieben  Avar,  zu  kränken,  so  kann  die  Arbelitis  nicht  zu 
Medien  gehört  haben,  als  Alexander  Peithon  dort  einsetzte,  son- 
dern sie  muß  vorher  mit  Mesopotamien  vereinigt  Avorden  sein. 
Ob  Belesys  III.  (II. 1,  der  falsche  ,Bessos",  nach  der  Abtren- 
nung Mesopotamiens  Koilesyrien  bis  zu  Alexanders  Tode  be- 
jiielt  —  etwa  nachdem  Asklepiodor  infolge  der  Pagenverschwö- 
rung seine  Hyparchie  verloren  hätte  — .  wissen  Avir  nicht.  Spä- 
testens mit  der  Teilung  von  Babylon,  in  der  Laomedon  (Koile-) 
Syrien  erhielt,  ist  das  Fürstengeschlecht  der  Belesys  endgültig 
aus  der  Geschichte  verschAvunden,  —  Avenn  nicht  etAva  in  dem 
♦Velsolus  der  Vita  Valeriani  (T  1)  ein  später  apokrypher  Nach- 
kömmling vorliegt.'  

Das  w.  M.  Prof.  M.  Wlassak  reiciit  eine  Voranzeige"  ein 
über  den  Inhalt  seiner  demnächst  in  den  Sitzungsberichten  der 
Klasse   Bd.  197    erscheinenden  Schrift:    ,Der   Judikationsbe- 
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fehl  der  römischen  Prozesse.  Mit  lieitrügen  zur  Schei- 
dung des  privaten  und  öffentlichen  Rechtes/ 

,üie  neue  Abhandlung-  steht  in  engem  Zusammenhang  mit 
meinen  Arbeiten,  die  in  die  akademischen  Sitzungsberichte 
Bd.  184  (UU8),  Bd.  11)0  (1919;  und  Bd.  194  (1920)  aufgenom- 
men sind.  Diese  sowohl  wie  mehrere  in  früheren  Jahren  her- 
ausgegebenen Schriften  stellen  den  Versuch  dar,  für  die  Lehre 
von  den  römischen  Prozessen  neue  Grundlagen  /u  linden  und 
einige  noch  in  der  Literatur  der  jüngsten  Zeit  gangbaren  An- 
schauungen abzuweisen.  Las  letzte  Ziel,  dem  ich  zusteuere, 
ist  es,  für  einen  alle  Stücke  umfassenden  Aufbau,  besonders 
des  Zivilprozesses,  den  Weg  zu  bahnen. 

Ausgegangen  bin  ich  bei  jneinen  Studien  von  der  Unter- 
suchung des  klassischen  Formelverfahrens,  dessen  Erkenntnis 
in  der  heutigen  Literatur  lange  nicht  so  weit  gefördert  ist,  als 
es  der  kostbare  Quellenfuud  von  1816  gestattet  hätte,  ^'erhin- 
dert  aber  war  die  volle  Ausbeutung  des  echten  Gaius,  ein  Jahr- 
hundert hindurch,  vor  allem  durch  das  Vorurteil,  daß  in  Rom 
jeder  zweigeteilte  Kechtsgang  in  den  Grundlagen  mit  dem  Privat- 
prozeß übereinstimme:  mithin  jeder  seine  Streitbefestigung  wie 
seine  Formel  habe  und  sog.  , Geschworenen^  zur  Entscheidung 
zugewiesen  werde.  Allein  dabei  sind  Ulpians  bekannte  d^iae 
j)ositiones  des  'puhJlcum  et  priraiani  Ins  außer  acht  gelassen, 
obwohl  diese  Scheidung  für  die  Ordnung  des  liechtsganges  von 
nicht  geringerer  Bedeutung  ist  als  für  das  materielle  Straf-  und 
für  das  Verkehrsrecht. 

Überall,  wo  an  einem  Prozesse  die  res  Eoinand  näher  oder 
entfernter  beteiligt  ist,  greift  eine  Regelung  des  Verfahrens  ein, 
die  überwiegend  bestimmt  ist  durch  die  Interessen  des  Gemein- 
Avesens,  also  durch  ins  pnhiicion.  Für  ,])rivat'  gilt  ein  Prozeß 
nur  dann,  wenn  sich  die  Bürgerschaft  und  ihr  Beamter  in  der 
Stellung  des  Unparteiischen  befinden,  und  der  letztere  daher 
entweder  absieht  von  jeder  Mitwirkung  oder  sie  nur  auf  nach- 
helfende Förderung  der  Parteientätigkeit  beschränkt.  Demnach 
ist  im  Privatprozeß  der  Betrieb  im  wesentlichen  Sache  der  Par- 
teien; und  selbst  die  Entscheidung  ist  einem  Richter  {2)rlratu>< 
ii(dej-)  überlassen,  der  seine  Vollmacht:  die  putestas  condcin- 
nandi  ahsolvendive,  statt  von  der  Obrigkeit,  von  den  Streitenden 

empfängt,  wenn  auch  mit  Verstattung  des  Beamten. 
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Durchaus  auders  als  das  privatum  iudicivm,  das  sich  auf 
Parteienvertrag  gründet  und  auf  uralte  Schiedsgerichte  zurück- 
weist, ist  der  Prozeß  des  öffentlichen  Rechtes  gestaltet,  vor 
allem  das  von  den  Römern  selbst  als  publicum  iudicium.  be- 
zeichnete Verfahren  zur  Verfolgung  der  an  den  Staat  fallenden 
festen  Geldbußen  {multae)  und  der  vor  Quästionengerichte  ge- 
wiesenen Verbrechen.  Wie  die  Formel  {concepta  verba)  so  fehlt 
hier  auch  die  Streitbefestigung;  ^  und  die  zum  Urteilen  be- 
stellten , Geschworenen'  sind  nicht  private,  sondern  staatliche 
Richter,  weil  ihre  Befugnis  zu  judizieren,  nur  auf  amtlichem 
Auftrag  und  auf  einer  bloß  vom  Beamten  zur  Rechtsgeltung 
gebrachten  Unterweisung  beruht.^  Fragen  wir  aber,  wie  sich 
die  vorausgesetzte  Zweiteilung  der  meisten  römischen  Prozesse 
erklärt:  die  Abtrennung  also  der  Urteilsfällung,  die  amtlose 
Spruchrichter  beschaffen,  von  der  Vorbereitung  und  förmlichen 
Prozeßgründung,  die  vor  das  magistratische  Gericht  gehört,  so 
wird  der  Rechtsgang  des  privatum  und  publicum  itts  zu  unter- 
scheiden sein. 

Im  ersteren  ist  sehr  wahrscheinlich  der  Ursprung  dessen 
zu  suchen,  was  wir  uns  heute  als  Zerspaltung  eines  Prozesses 
vorstellen.  Der  Stadtprätor  der  Republik  und  noch  der  Prinzi- 
patszeit  war  in  Privatsachen  nicht  dazu  berufen,  volle  Ge- 
richtsbarkeit im  heutigen  Sinn  zu  üben.  Seine  Aufgabe  war  es 
bloß^  den  Parteien  behilflich  zu  sein  bei  der  Feststellung  eines 
Planes  für  die  Behandlung  ihrer  Streitsache  und  bei  der  Ge- 
winnung eines  Vertrauensmannes,  der  .den  Streit  nach  jenem 
Plan  entscheiden  sollte.  Dagegen  lag  die  Urteilsfällung  gar  nicht 
im  Bereich  seiner  Jurisdiktion  und  konnte  daher  auch  von  ihm 


1  Eine  Ausnahme  macht  nur  der  Zentnmviralprozeß;  und  derselbe  Vor- 
behalt hat  vorerst  auch  für  die  Extraordinarkognition  der  Kaiserzeit 
zu  gelten,  weil  ilir  in  den  Justinianischen  Quellen  eine  Litiskontestatio 
(ohne  Formel)  zugesprochen  ist.  Vergleiche  dazu  meine  Abwehr  gegan 
Ph.  Lotmar  in  den  Sitzungsber.  der  Klasse  Bd.  194  S.  15. 

-  Wenn  (im  2.  Jh.  a.  C.)  der  römische  Senat,  von  hellenischen  Gemeinden 
in  Gebiets-  und  anderen  Streitigkeiten  zum  Schiedsrichter  mit  voller 
Macht  erwählt,  die  Erledigung  der  Sache,  selbst  oder  durch  seinen 
Kommissar,  einer  von  ihm  bestimmten  Richtt-rstadt  aufträgt,  —  mag 
diese  auch  von  den  Streitenden  vorgeschlagen  sein  —  so  waren  die 
Parteien  gewiß  weder  befugt,  die  letztere  abzulehnen  noch  die  Prozeß- 
vorschrift zurückzu  weisen. 
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deiu  Judex  iiielit  iil)ertra.gen  werden.  Jene  Hilfeleistung  nLer 
ist  der  eigentliche  Inhalt  der  Tätigkeit,. die  der  Gerichtsbeamte 
den  über  Privatsachen  Streitenden  ,in  iure'  zuwendet.  Aus 
der  Verbindung  dieses  amtlichen  Vorgeliens  mit  dem  ursprüng- 
lich völlig  sich  selbst  überlassenen  Schiedsverfahren  ist  schließ- 
lich der  Prozeß  hervorgegangen,  den  dio  römischen  Juristen 
privatum  indicivm   nennen. 

In  anderer  Weise  und  in  Nachahmung  der  iur  private 
Angelegenheiten  gültigen  Norm  dürfte  die  ZAveiteilung  der  Pro- 
zesse öffentlichen  Rechts  entstanden  sein.  Daß  der  Magistrat 
in  Sachen,  welche  die  res  Eomana  berühren,  grundsätzlich  aus- 
geschlossen war,  selbst  durch  Urteil  zu  entscheiden,  das  wird 
schwerlich  anzunehmen  sein.  Wenn  sich  aucli  hier  vielfach  eine 
Scheidung  des  Verfahrens  in  iure  und  apud  iiidices  einsteilt,  so 
mochte  zunächst  die  Erwägung  maßgebend  sein,  daß  die  Heran- 
ziehung nicht  beamteter  Richter  die  Volkstümlichkeit  und  dem- 
nach die  Kraft  des  Urteils  verstärkt,  und  in  zweiter  Linie  das 
Bestreben  mitspielen,  die  Geschäftslast  der  Gerichtsmagistrate 
zu  erleichtern. 

Welche  Mannigfaltigkeit  auf  diesem  Gebiete  herrscht,  das 
werden  ein  paar  Beispiele  am  besten  erläutern.  Im  Kriminal- 
prozeß der  älteren  Republik  liegt  wie  die  Ermittlung  des  Ver- 
brechens so  der  Ausspruch  des  Strafurteils  in  den  Händen  des 
Magistrats.  Daneben  aber  nenne  ich  aus  der  Prinzipatszeit  die 
Extraordinarkognition  in  Zivilsachen,  welche  ebenfalls  Beamten 
zusteht,  die  befugt  sind,  selbst  zu  entscheiden,  die  jedoch,  so- 
fern sie  das  ius  iudicis  dandi  haben,  das  Urteil  nach  eigenem 
Ermessen  einem  beauftragten  Unterrichter  übertragen  dürfen. 
Die  Kornelisch-Julische  Gesetzgebung  wieder  bindet  den  Prätor 
an  die  Abstimmung  eines  Geschwornenkonsiliums;  und  die  jMult- 
gesetze  —  vielleicht  alle  —  schreiben  dem  Beamten  die  Zuwei- 
sung der  Sache  an  amtlich  bestellte  Rekuperatoren  vor.  Das- 
selbe verordnet  auch  das  Agrargesetz  vom  J.  643  d.  St.  für  Pro- 
zesse, die  Vermögensrechte   der  römischen  Gemeinde  betreffen. 

Was  im  vorstehenden  dargelegt  ist,  will  den  Umriß  des 
römischen  Gerichtswesens  andeuten  und  zugleich  die  Grund- 
tatsachen hervorheben,  die  in  meinem  Buche  mehr  vorausge- 
setzt als  entwickelt  sind.  Gewidmet  ist  meine  Schrift  liaupt- 
sächlich  der  Frage  nach  dem  unentbehrlichen  Verbindungsglied 
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zwischen  den  Prozeßabsclmitten,  die  sich  aus  dem  Ubergaug 
der  Streitverhandlung  vom  Magistrat  auf  einen  oder  mehrere 
Spruchrichter  ergeben.  Die  richtige  Antwort  war  hier  so  lang 
nicht  zu  finden,  als  man  die  Scheidung  der  ])rivaten  und  der 
öffentlichen  Prozesse  vernachlässigte,  und  war  insbesondere  für 
den  liechtsgang  i^er  forimdus  noch  weiter  abhängig  von  der 
Erkenntnis  des  wahren  Wesens  der  concfpfa  n-rha. 

Für  alle  Prozesse  aber,  die  zweigeteilt  sind,  mögen  sie 
sonst  wie  immer  geartet  sein,  darf  die  Antwort  lauten:  die 
Verknüpfung  der  Teile  zur  Einheit  wird  hergestellt  durch  den 
vom  Beamten  ausgehenden  Judikationsbefehl.  d.  h.  durch  die 
mit  Zwangswirkung  begabte  Anordnung  an  die  Adresse  der, 
bald  von  den  Parteien  bestellten,  bald  vom  Beamten  ernannten 
Spruch richter,  ihrer  Bürgerpflicht  {munus  iudicandi)  zu  genügen 
und  die  Streitsache  gemäß  der  amtlich  mitgeteilten  Anweisung 
zu  prüfen  und  zu  entscheiden. 

Ersteres:  die  Aufforderung,  eine  öffentliche  PÜicht  zu  er- 
füllen, ist  in  allen  Prozessen  durchaus  gleich  geartet;  dagegen 
entnimmt  zur  Zeit  der  Klassiker  die  beigegebene  Unterweisung 
im  privaten  Kechtsgang  ihren  Inhalt  der  von  den  Parteien  kon- 
testierten Formel,  während  sie  im  öffentlichen  Prozeß  auf  der 
eigenen  Willensbestimmung  des  Beamten  beruht.  Nur  so  viel 
ist  richtig:  auch  im  Formel  verfahren  ist  der  mit  amthcher  Zu- 
stimmung von  den  Parteien  vereinbarte  Prozeßplan  eine  für 
den  angenommenen  Privatrichter  noch  unerhebliche  Tatsache; 
verbindliche  Vorschrift  wird  er  für  ihn  erst  als  Beilage  des  Judi- 
kationsbefehls,  dadurch  also,  daß  der  Beamte  die  concepia  rerha 
dem  Judex  mitteilt    und   auf   sie   als  Prozeßvorschrift  hinweist. 

Gerade  im  Formelverfahren  ist  der  reine  Begriff  des  ius- 
suru  Iudicandi  am  leichtesten  zu  fassen,  Aveil  er  sich  hier  von 
der  Unterweisung  über  den  Streitgegenstand,  die  für  den  Be- 
amten nur  entlehntes  Gut  ist,  und  ebenso  von  der  amtlichen 
Zuweisung  des  Kichters  {datio  itidicis)  sehr  deutlich  abhebt. 
Geht  doch  im  privaten  Rechtsgang  das  dare  iudicem  iudiciirmre 
der  Streitbefestigung  vorauf,  während  der  Judikationsbefehl  ihr 
erst  nachfolgt.  Hingegen  im  öffentlichen  Prozeß,  dem  die  kon- 
testierte Formel  fehlt,  ist  es  immer  die  nämliche  Person,  und 
zwar  der  Magistrat,  der  den  Unterrichter  bestellt,  der  ihn  so- 
dann über  seine  Aufgabe  belehrt,    und  der  ihn  auch  zur  Judi- 
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kation  anhält.  So  können  liier  drei  Bescheide  in  einem  einzigen 
Dekret  zusammenfließen. 

Die  Anerkennung  des  selbständigen  (vom  (hivc  uKÜcetu 
wie  von  der  Formel  getrennten)  Judikationsbefehles  diirfte  für 
das  Verständnis  des  prlratuin  indlcium  von  nicht  zu  unter- 
schätzender Bedeutung  sein.  Vor  allem  ist  es  jetzt  kaum  noch 
zweifelhaft,  auf  welchem  Wege  in  der  alten  Legisaktio  die  Ver- 
knüpfung der  zwei  Prozeßabschnitte  zustande  kam.  BeAvahren 
auch  die  Quellen  tiefes  SchAveigen  über  diesen  Punkt,  so  darf 
doch  das  durch  die  Aussage  der  Streitbefestigungszeugen  be- 
schaffte .lebendige  Protokoll'  unbedenklich  verworfen  und  er- 
setzt werden  durch  den,  für  die  spätere  Zeit  reichlich  beglau- 
bigten Judikationsbefehl.  Die  Begründung  dafür  ist  meines  Er- 
achtens  sehr  einleuchtend.  Wie  an  die  neuere  Formel  so  mußte 
der  Spruchrichter  auch  an  die  Legisaktio  gebunden  werden: 
diese  Bindung  aber  konnte  niemand  anders  bewirken  als  der 
Magistrat. 

Für  die  Lehre  vom  Kechtsgang  pfv  concei)ta  verha  ergibt 
sich  als  Gewinn  die  Auffindung  einer  längst  vermuteten  Mit- 
teilung des  Beamten  an  den  Judex,  die  neben  der  kontestierten 
Formel  hergehend,  einem  minder  strengen  Rechte  folgt  als  der 
Vertragsakt  der  Parteien.  Bei  unbefangener  Erwägung  wird 
man  ja  zugestehen  müssen,  daß  über  die  äußere  Ordnung  des 
Prozesses  kaum  in  anderer  Weise  entschieden  werden  konnte 
als  einseitig  durch  den  Beamten,  der  demgemäß  auch  befugt 
sein  mußte,  was  er  dekretiert  hatte,  gegebenen  Falls  zu  wider- 
rufen und  abzuändern.  Und  so  läßt  sich  in  der  Tat  überzeu- 
gend dartun.  daß  der  Judikationsbefehl  der  Träger  mancher 
Nebenbestimmungen  war,  daß  er  namentlich  Zeit  und  Ort  des 
spruchrichterlichen  Verfahrens  vorschreiben  konnte:  z.  B.  dem 
Judex  fürs  Urteil  eine  (Jrdnungsfrist  setzt  oder  Rom  als  (regel- 
mäßige) Urteilsstadt  ausschaltet,  um,  wo  es  zweckmäßig  schien, 
den  in  der  Hauptstadt  begründeten  Prozeß  samt  dem  kontestier- 
ten Richter  nach  einem  Provinzort  zu  verschicken  (litem.  trans- 
ferre  bei  Paulus  D.  ö,  J,  28,  4).  Vielleicht  ist  diese  letztere  Er- 
mittelung geeignet,  die  quellenwidrige  Mißgestalt  der  richterlos 
kontestierten  Formel  dauernd  außer  Spiel  zu  setzen. 

Das  wichtigste  aber,  was  wir  aus  der  Herausstellung  des 
selbständigen  Judikationsbefehles  lernen,    ist   wohl    die   Einsicht 
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in  den  verwickelten  Aufbau  des  römischen  Formelverfahrens. 
Ganz  verkehrt  wäre  es^,  von  einer  Schöpfung-  zu  reden,  die  aus 
einem  Gusse  hervorging.  Vielmehr  sind  jetzt  deutlich  zAvei  zu- 
sammengestückte Teile  wahrzunehmen:  das  rein  private,  der 
Urzeit  entstammende  Schiedsgericht  und  die  späteren  staatlichen 
Zutaten,  die,  so  eingreifend  sie  waren,  und  so  sehr  sie  den  pri- 
vaten Schiedsmann  unter  amtliche  Überwachung  stellen,  doch 
nach  römischer  Anschauung  nicht  ausreichten,  um  den  Prozeß 
über  Privatsachen  • —  per  legis  actiones  wie  ^?er  forrtndas  —  in 
den  Bereich  des  öffentlichen  Rechtes  hineinzuziehen. 

Will  mau  dann  noch  das  Mittel  kennen  lernen,  welches  die 
Hilfeleistung  des  Magistrats  wirksam  machte,  so  wird  von  obrig- 
keitlichem Zwange  und  dessen  Verweigerung  zu  sprechen  sein. 
Bei  allen  persönlichen  Aktionen  fördert  der  Beamte  die 
Einigung  der  Parteien  auf  einen  bestimmten  Prozeßplan,  indem 
er  häutig  unter  Androhung  von  Ungehorsamsfolgen  dem  Ver- 
klagten die  Annahme  des  vom  Gegner  vorgeschlagenen  Ent- 
wurfes (die  .Einlassung')  zumutet;  oder  umgekehrt  vom  Kläger 
bald  schlechthin  Preisgabe  der  Streitabsicht,  bald  Änderung  des 
edierten  Prozeßentwurfs  verlangt,  weil  er,  der  Beamte,  sonst  ent- 
schlossen sei,  dem  Kläger  seine  Hilfe  zu  versagen  {non  dare 
actionem). 

Ferner  ist  es  zweitens  wiederum  Zwang,  —  doch  hier 
o-egen  den  Judex  gerichtet  —  was  die  Wirksamkeit  des  amt- 
lichen, auf  die  Streitbefestigung  folgenden,  Judikationsbefehles 
verbürgt.  Von  sich  aus  sind  ja  die  Parteien  nur  imstande,  ein 
Schiedsverfahren  zu  erreichen,  und  zwar  mit  einem  Richter, 
dessen  Mitwirkung  durchaus  von  seinem  fortdauernden  guten 
Willen  abhängt.  Dagegen  hat  der  Magistrat  die  Macht  dazu  — 
und  er  allein  —  durch  seinen  Judikationsbefehl  ein  den  Par- 
teien zugute  kommendes  Pflichtverhältnis  des  Judex  zu  schaffen 
und  ihnen,  weil  er  zu  Strafdrohungen  befugt  ist,  die  Tätigkeit 
des  Spruchrichters  bis  zur  Urteilsfällung  zu  sichern. 

Die  Lehre  vom  Judikationsbefehl  kann  an  diesem  Ort  des 
näheren  nicht  dargelegt  werden,  auch  nicht  in  gedrängter  Kürze. 
Eine  geordnete  Übersicht,  die  alles  wichtige  über  diesen  Prozeß- 
akt zusammenfaßt,  bringt  das  meiner  Schrift  beigefügte  Sachen- 
register unter  dem  Schlagwort  , Judikationsbefehl'.  Hier  muß 
es  genügen,  wenn  noch  zwei  Punkte  berührt  werden. 
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Schon  oben  ist  es  gesagt:  das  indiceni  dare  und  das  imli- 
care  inhere  sind  Dinge,  die  wir  auseinanderhalten  müssen.  Das 
erstere  ist  ein  Bescheid  des  Beamten  an  die  Parteien,  das  letz- 
tere ein  Befehl,  der  an  den  Richter  ergeht.  Namentlich  für  das 
Verständnis  des  Formelverfahrens  ist  die  Unterscheidung  uner- 
läßlich, und  hier  ist  sie  auch  nach  Lage  der  Quellen  am  deut- 
lichsten ersichtlich.  Doch  verdient  es  vermerkt  zu  werden,  daß 
sich  die  Sonderung  der  erwähnten  Amtsbescheide  selbst  für  das 
römische  Ägypten,  welches  den  klassischen  Privatprozeß  unseres 
Wissens  nicht  im  Gebrauch  hatte,  verlässig  aus  griechischen 
Urkunden  über  zweigeteilte  Prozesse  erweisen  läßt. 

Von  den  Wirkungen,  die  sich  an  den  Judikationsbefehl 
knüpfen,  darf  noch  die  durch  ihn  begründete  Aufsicht  des  Ma- 
gistrats genannt  werden,  der  der  Spruchrichter  bis  zum  Aus- 
spruch des  Urteils  unterliegt.  Wie  mannigfachen  Inhalt  auch 
die  hergehörigen  amtlichen  Bescheide  haben  mochten,  so  werden 
sie  doch  häufig  —  zumal  dem  ungehorsamen  Richter  gegenüber 
—  mehr  oder  minder  Wiederholungen  des  ersten  Judikations: 
befehls  gewesen  sein. 

Doch  geht  freilich  auf  das  Aufsichtsrecht  des  Beamten 
auch  ein  Dekret  zurück,  das  genau  als  Widerspiel  des  in  Rede 
stehenden  iussum  gelten  muß:  nämlich  das  Judikationsverbot. 
Von  ihm  handelt  das  13.  Kapitel  meines  Buches,  worin  unter 
anderem  zu  zeigen  war,  daß  die  dem  Urheber  jenes  iussum  zu- 
stehende Befugnis  zum  retare  nichts  zu  schaffen  hat  mit  einem 
kraft  Interzessionsrechts  gegen  Spruchrichter  erlassenen  Verbote. 
Demnächst  war  dort  eine  Erörterung  anzuschließen  über  die 
Frage,  ob  das  iiulicare.  auf  jeder  Entwicklungsstufe  wirksam 
von  amtlichen  Verboten  getrofi'en  werden  kann  ?  Daraus  ergab 
sich  dann  von  selbst  der  Zweifel,  ob  es  richterliche  Urteile  gibt, 
und  welche  es  sind,  die  dem  Widerruf  unterliegen. 

Die  Rechtsfolge  des  Judikationsverbotes  ist  der  Wegfall 
des  entlassenen  Richters,  der  dann  —  der  Regel  nach  —  durch 
einen  Nachfolger  ersetzt  werden  muß.  Dieser  Wechsel  vollzieht 
sich  im  privaten  Prozesse  anders  als  im  öffentlichen.  Im  best- 
bekannten Formelverfahren  ist  die  »tnUdio  Indicis  richtiger  An- 
sieht  nach  nichts  anderes  als  ein  Fall  der  von  den  Klassikern 
sogenannten  franslatio  iudicii.  Über  diesen,  in  jüngster  Zeit 
vielbesprochenen  Prozeßakt  bringt  das  13.  Kapitel  um  deswillen 
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eine  ausführlichere  Erörterung,  weil  ich  die  von  mir  schon  vor 
Jahren  angedeutete  Ansicht  abweichenden  Meinungen  gegenüher 
genauer  begründen  wollte. 

Von  den,  die  letzten  Seiten  des  Buches  lullenden  Beilagen, 
die  meist  Kritisches  und  Antikritisches  enthalten,  möchte  ich 
nur  die  zwei  meines  Erachtens  erheblichsten  (VII  und  VIII) 
besonders  erwähnen. 

Die  eine  schlägt  für  die  forma  bei  Gaius  4,  o2,  die  ein- 
stimmig und  doch  zu  Unrecht  der  formiihi  im  technischen  Sinn 
gleichgeachtct  wird,  eine  neue  Deutung  vor.  Die  richtige  Erfas- 
sung der  Gaiusstelle  bringt  diese  in  Einklang  mit  der  L.  agraria 
vom  J.  643  {Z.  36.  37)  und  ist  von  Wichtigkeit  für  die  Grenz- 
ziehung zwischen  privatem  und  öffentlichem  Kecht,  Überdies 
setzt  sie  die  allgemein  geteilte  Auffassung,  daß  die  actiones, 
(ßiae  ad  legis  actlonem  exprimuntur,  rechtsgeschichtlich  Avert- 
volle  Übergangsgebilde  seien,  begründetem  ZAveifel  aus. 

Die  Beilage  VIII  endlich  ist  gegen  Th.  Mommsens  zu- 
weilen heute  noch  falsch  eingeschätzten  Aufsatz:  ,ludicium  legi- 
timum*^  gerichtet.  Da  ich  mich  dieser  seltsamen  Arbeit  gegen- 
über in  AbAvehrstellung  befinde,  wird  mir  wohl  das  Recht  nicht 
bestritten  Averden,  auch  einem  Eorscher  von  so  hohem  Rang 
mit  schrankenlosem  Freimut  zu  erwidern,  und  seine  versteckte 
Kritik  von  1^92  endlich  vor  das  Gericht  aller  Sachverständigen 
zu  ziehen.' 


Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien. 


Jahrs.  1921. 


Nr.  XX-XXVll. 


Sitzungen   der   philosophisch -historischen  Klasse   vom  19.  Oktober, 
3.  und  23.  November,  7,  und  14,  Dezember. 
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Die  philosophisch-historische  KLasse  hat  ihr  auswärtiges 
korrespondierendes  Mitglied,  geh.  Justizrat,  Professor  Dr.  Otto 
von  Gierke,  ferner  ihr  auswärtiges  Ehrenmitglied,  Prof.  Dr. 
Oskar  Montelius  durch  den  Tod  verloren. 


(7.  Dezember.)  Das  av.  M.  Hofrat  Dr.  Paul  Kretsehmer 
leert  eine  Arbeit  von  Dr.  Anton  Klemm  in  Pannonhalma  vor, 
enthaltend  die  Transkription  und  Übersetzung  der  seinerzeit 
A^on  dem  k.  M.  Prof.  Dr.  Robert  Lach  in  den  Kriegsge- 
fano-enenlaeern  aufoenommenen  mordwinischen  Gesangstexte. 


Die  nachstehenden  Institute  des  vormals  feindlichen  xVus- 
lands  haben  den  Schriftentausch  mit  der  philosophisch-historischen 
Klasse  der  Akademie  wieder  aufgenommen  und  ihre  Publi- 
kationen eingeschickt: 

Aix.  Faculte  de  Droit  et  des  Lettres  de  T Universite. 
Athen.  Ecole  franijaise  d'Athenes. 

—  —  Wissenschaftliche  Gesellschaft. 
Baltimore.  Johns  Hopkins  University. 
Berkeley.  University  of  California. 
Belgrad.  Kgl.  Serbische  Akademie  der  Wissenschaften. 
Bologna.  R.  Accademia  delle  Scienze. 
Boston.  American  Academy  of  Arts  und  Sciences. 
Brescia.  Ateneo. 
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Brozzi-Quaracclii.  Archivuiu   Fianciscauuin  histoiicum. 
Brüssel.  Societo  d'Archeologie. 

—  —  Societe  des  Bolhiudistes. 
Calcuttii.   Indian  Association  for  the  cultivation  ot'  Science.  *♦] 

—  —  Royal  Asiatie  Society  of  Bengal. 
Chicago.  University  of  Cliicago  Press. 
Ediuburgli.  Royal  Society. 
Florenz.   Biblioteca  nationale  centrale. 
Helsiiig'fors.   Finska  Vetenskaps  Societeten. 
LöweiK  Revue  d'Histoire  ecclesiasticj^ue. 
Loudoil.   Indian  Government. 

—  —  London  l^ibrary. 

—  —   Royal  Asiatie  Society  of  Great-Britain  and  Ireland 
Mailaud.  R.  Istituto  Lombardo  di  Scienze  e  Lettere. 
Mautiia.   Accademia  Virgiliana. 
Maredsous.  Abbaye  de  St.  B'enoit. 

Neapel.  R.  Accademia  di  Archeologia,  Lettere  e  Belle  Arti  (Societä  reale). 
l>e^\  Haren.  American  Oriental  Society. 
New  York.  American  Geographical  Society. 
Padua.  R.  Accademia  di  Scienze,  Lettere  ed  Arti. 
Parenzo.  Societä  Istriana  di  Arclieologia  e  Storia  jiatria. 
Paris.   Academie  des  inscriptious  et  belles-lettres. 

—  —  Süciete  Asiaticjue. 
Philadelphia.  American  Pliilosophical  Society. 
Riga.   Gesellschaft  für  Geschichte  und  Altertumswissenschaften. 
Koin.  R.  Accademia  nazionale  dei  Lincei  (Classe  di  Scienze  morale,  storiche 

e  filologiche). 

—  —  Ecole  francjaise. 
Siinla.   Archaeological  Survey  (Department  of  India). 
Toronto.   University. 
Turin.  R.  Accademia  delle  Scienze. 
Washington.   Smithsonian   Institution. 


Zu  der  in  der  Sitzung-  am  12.  Oktober  d.  J.  (Anzeiger  XIX, 
S.  85)  vorgeleg'ten  Abhandlung-  des  k.  M.  Prof.  AV'illielm  Erben; 
, Berthold  von  Tuttlingen,  Hegistratoi"  nnd  Notar  in  der  Kanzlei 
Kaiser  lAidwigs  des  Bayern,  nach  seinen  ^^^erken  dargestellt", 
henierkt  der  Vei"£asser  in'  der  Einleitung": 
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, Meine  Absicht,  den  Kampf  der  beiden  Gegeukönige,  der 
im  September  ]o22  l)ei  Mühldorf  stattfand,  kriegsgeschichtlich 
mit  Ausnützung  aller  Erkcnntnismittel  klarzulegen,  hatte  nicht 
bloß  jene  eingehende  Untersuchung  der  erzählenden  Quellen, 
die  ich  im  Archiv  für  österreichische  Geschichte,  105.  l>d., 
niederlegte,  zur  Voraussetzung,  sondern  auch  eine  volle  Be- 
herrschung des  urkundlichen  Materials,  das  sich  auf  den  Krieg 
in  irgendwelcher  Weise  bezieht.  Aus  solchen  Beweggründen 
war  schon  meine  im  Jahre  190'S  erschienene  Schrift  ,Ein  ober- 
pfälzisches Register  aus  der  Zeit  Ludwigs  des  Bayern'  hervor- 
gegangen. Die  Weiterführung  der  Arbeit  zwang  zu  genauerer 
Nachprüfung  einzelner  nach  der  Schlacht  und  mit  Beziehung 
auf  sie  gevfährter  Königsurkunden  Ludwigs  und  zur  Durch- 
sicht des  ganzen  Stoffes  von  der  Sclilacht  bis  zum  Antritt  der 
Romfahrt,  also  zu  einer  diplomatischen  Untersuchung  gerade 
derjenigen  Jahre  Ludwigs,  Avelche  auch  wegen  gleichartiger 
Überlieferungsverhältnisse   eines   großen  Teiles    der    aus    ihnen 


erhaltenen     Ludwigurkunden     eine    Einheit     innerhalb 


seiner 


Regierung  bilden;  denn  im  Herbst  1322  beginnt  und  mit  Anfang 
1327  schließt  das  erste  Register  LudAvigs  des  Bayern,  dem 
wir  mehr  als  die  Hälfte  der  aus  jener  Zeit  ei-haltenen,  von 
Ludwio-  auso-eo-angenen  Urkunden  verdanken.  So  ist  im  Laufe 


'ö^b' 


der  Arbeit  der  Plan  gereift,  dieses  Register  über  die  Einzel- 
fragen hinaus,  die  mich  darauf  geführt  hatten,  möglichst  er- 
schöpfend zu  untersuchen  und  nicht  bloß  die  auf  den  Kam})f 
bezugnehmenden  Stücke,  sondern  die  ganze  Reihe  der  Ludwig- 
urkunden von  1322  bis  Anfang  1327  neugeordnet  vorzulegen.' 


Zur  Beachtung !  L)ie  pliilosuphisch  -  liistorische  Klasse  hat  be- 
schlossen, den  Termin,  bis  zu  welchen  Subventionsgesuche  vorgelegt 
werden  können,  auf  den  .30.  April  jedes  .Jahres  festzusetzen. 

Nach  dem  30.  April  einlaufende  Subventionsgesuche  können  für  das 
betreffende  Jahr  auf  keinen  Fall  mehr  berücksichtigt  werden. 


pSlIpils 
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